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 Der Mann ließ die Schaufel fallen, strich durch seine dunkelbraunen Haare, schlenderte langsam auf das Haus zu und trank hastig Selters, direkt aus der Flasche. Danach wusch er die Hände, schüttete das kalte Wasser über sein Gesicht und die Brust. Das erfrischte so richtig den verschwitzten Körper. Der noch junge Schäferhund, der im Schatten lag, blinzelte etwas, bevor er die Augen schloss, leicht schnaufte und weiterschlief. Selbst zum Spielen war es ihm zu warm.
 Die letzten Tage im August hatten sie mehr als der ganze Sommer verwöhnt, was die Sonnenstrahlen und die Temperaturen anbetrafen. Seit zwei Wochen war es endlich Hochsommer. So viel Sonnenschein gab es seit Längerem nicht, zumal nicht ein laues Lüftchen wehte, die sonst gerade hier, fast an der Elbe, für frische Luft und Abkühlung sorgte. Heute flirrte die Luft, alles schien zu dösen, selbst Vogelgezwitscher war nicht zu vernehmen. Nur ein schwerer Duft von Damaszenerrosen lag über all dem. Die drei Büsche säumten die Terrasse, aber die ließen in der Hitze bereits die Köpfe sinken.
 „Es ist ungesund, so lange in der Sonne zu stehen und den Garten umzugraben“, hörte er die Stimme seiner Frau und drehte sich um, musterte sie genüsslich von oben bis unten. Sie trug nur einen knappen dottergelben Bikini, der ein hübscher Kontrast zu ihrer gebräunten Haut war.
 „Ich denke, du hast recht. Da kann man bestimmt etwas Interessantes anstellen, besonders wenn ich dich so ansehe, fallen mir da zig Dinge ein.“
 „Du bist unmöglich.“
 „Du bist zu schön.“
 Wotan, der den Klang seines Frauchens gehört hatte, gähnte mit weit aufgerissenem Maul, rollte auf den Rücken, wieder zurück, setzte sich und sah sie mit den treuen braunen Augen an.
 „Der Hund ist klüger als sein Herrchen. Der legt sich in den Schatten.“
 „Der ist ein kleiner Faulpelz und verwöhnt“, lachte er und tätschelte ihm den Kopf, bevor er seine Arme um ihre Taille schlang. „Legen wir uns in den Schatten.“ Er zog sie enger an sich. „Das ist Entspannung, die uns bestimmt guttut.“ Er beugte sich zu hinunter, küsste sie, hob sie hoch und trug sie hinein. „Du bleibst draußen“, wandte er sich an den Hund, der gleichen folgen wollte.
 Er legte sie auf die Couch, streichelte ihren Körper, der ihn jedes Mal aufs Neue faszinierte. Die Küsse wurden leidenschaftlicher. Er fühlte ihre kühlen Hände auf seinem nackten Oberkörper, Fingernägel, die über seine wenig behaarte Brust Richtung Bauch kratzten. Etwas, das ihn immer aufs Neue reizte.
 Er öffnete das Bikinioberteil, streifte ihr die Träger hinunter, streichelte langsam … Das Telefon klingelte.
 „Merde“, fluchte er, löste sich nur widerwillig von ihr, meldete sich.
 „Ja, ich komme gleich. Eine halbe Stunde schätze ich.“
 Sie seufzte. Das war es also mit einem ruhigen Wochenende. Sie griff nach dem Oberteil und schloss es.
 „Ich muss leider weg. Setze die paar Pflanzen bitte ein. Ist ja keine schwere Arbeit. Ich kümmere mich nachher um den Grill. Bis dahin bin ich zurück.“
 Daniel Briester, erster Kriminalhauptkommissar beim Hamburger LKA sprang die Treppe hoch, duschte kurz und kleidete sich schnell an. Danach betrat er sein kleines Büro, holte die Waffe aus dem Schreibtisch, überprüfte sie automatisch und schob sie hinten in den Hosenbund.
 Er ging noch einmal zu Jana, gab ihr einen Kuss und hastete zu seinem Wagen, während er mit der Fernbedienung das Tor öffnete.
 Er schaltete die Klimaanlage und Musik an, während er Richtung Autobahn und durch Hamburg fuhr. Wieso, fragte er sich, immer am Wochenende? Montag oder Dienstag waren auch schöne Tage. Er wollte das Wochenende mit Jana genießen, da sie sich sonst sowieso zu wenig sahen, daneben wollte er den Garten fertig bekommen. Seit über zwei Monaten wohnten sie in dem Haus und er hatte nur einen kleinen Teil geschafft, weil es an den anderen Wochenenden immer geregnet hatte. Jana machte zwar stückweise weiter, aber das wollte er nicht. Sie sollte sich mehr schonen und an das Baby denken. Sie war schließlich im vierten Monat schwanger, obwohl man ihr das noch nicht ansah. Er lächelte vor sich hin, wenn er an das Kind dachte. Sie wussten schon, dass es ein Junge werden würde, obwohl ihm das egal gewesen war.
 Erst vor wenigen Tagen war er mit ihr beim Arzt gewesen und hatte da die Ultraschallbilder gesehen, fand das einzigartig, hatte jede kleinste Bewegung des Embryos begierig auf dem Monitor verfolgt. Irgendwie war es danach für ihn realer, dass er Vater wurde. Es lief perfekt. Er hatte nach einigen hin und her, diversen Verirrungen die Frau bekommen, die er seit zwei Jahren wollte und in fünf Monaten würde das Kind kommen, auf dass sie sich sehr freuten. Nun sollten nur noch die Toten weniger werden oder seltener am Wochenende auftauchen.
 Heute war der Verkehr extrem dicht, da an diesem Wochenende das alljährliche Alstervergnügen stattfand. Rund um die Binnenalster wurde das Fest seit 1976 gefeiert, mit Buden, reichlich Getränken, Essen und lauter Musik. Seit fast zehn Jahren war ein besonderer Höhepunkt, dass über drei Abende andauernde Feuerwerksfestivals.
 Er hatte das mit Jana besuchen wollen, aber sie hatte abgelehnt, so wie fast alles in letzter Zeit, selbst einen Opernbesuch. Sie wollte sich ausruhen, weil sie ja schwanger war. Anscheinend würde das noch ein halbes Jahr so weiter gehen, seufzte er.
 Er verließ die Autobahn und erspähte kurze Zeit darauf von Weitem, in einem nahe gelegenem Waldstück, die Polizeifahrzeuge, drei normale Autos.
 Er stellte den Wagen an der Seite ab und ging zu dem Menschenaufgebot. Flüchtig sah er an der Seite ein älteres Ehepaar, beide blass, die Frau weinend. Eine Polizistin stand davor, redete mit ihnen.
 Beamte sicherten gerade weiträumig die Fundstelle, banden Flatterband an den Bäumen fest. Er grüßte und hockte sich neben den Leichnam.
 „Moin! Und?“
 Gerichtsmediziner Doktor Samuel Richter hob kurz den Kopf, sah abermals auf den Toten, drehte ihn ein wenig. „Bereits da? Tot.“
 „Heute deinen witzigen Tag? Erschossen?“
 „Wenn du es weißt, warum fragst du?“
 „Weil du der Doc bist und es mir sagen sollst. Der riecht scheußlich.“ Er blickte an dem Toten entlang, während ihm der Fäulnisgeruch penetrant in die Nase stieg. Ein Schwarm Fliegen umschwirrte sie, die sich permanent auf den Leichnam setzten, um gleich erneut verjagt zu werden.
 „Der liegt bereits mindestens zwölf Stunden hier und dass bei der Hitze. Mann, ungefähr dreißig, erschossen, kleines Kaliber. Selbstmord ausgeschlossen. Arbeit für dich.“
 „Sonst etwas Interessantes? Hatte er keine Schuhe an?“
 Daniel grinste vor sich hin, erhob sich. Er kannte den etwas bärbeißigen Mann seit Jahren, dessen Launen oder bisweilen weitschweifigen Ausführungen. Er dozierte dann, als wenn er vor einer Klasse stehen würde. Besonders gern machte er das bei jüngeren Kollegen, schnauzte die mal heftig an, wenn sie nicht aufmerksam zu hörten.
 „Nein, nur drei Schüsse, wie ich bisher feststellen kann. Ich vermute, erster Schuss in den rechten Arm, einer in den Rücken, der Dritte in den Hals, vom Nahen. Schau seine linke Hand an, voller Blut. Ich denke aber, der wurde nicht an der Stelle umgebracht, sondern nur zwischengelagert.“
 „Sehr nett ausgedrückt. Papiere?“ Daniel vertrieb einige Fliegen, die sich auf seinen Unterarm niederlassen wollten.
 „Nein, nichts, alle Taschen leer.“
 „Irgendwie kommt er mir bekannt vor, obwohl das täuschen kann. Er sieht ja nicht mehr so nett und frisch aus.“ Daniel schob die Sonnenbrille auf die Haare, schaute den Mann genauer an.
 „Einer aus der Kartei? Kein Verlust, nur Arbeit.“
 „Du bist ja heute so brummig. Nein, denke ich nicht.“
 „Diese Wärme bringt mich um.“ Er erhob sich, wischte mit einem säuberlich gefalteten Taschentuch über die kantige Stirn, sah Daniel an. Sein Gesicht rot, verschwitzt, die grauen Augen blickten irgendwie, als wenn er müde wäre. Die Hitze schien ihm zuzusetzen, dachte Daniel, während er den Doktor anblickte. 
 „Samuel, sonst etwas? Keine weitere Gewaltanwendung?“
 „Nein, habe ich doch gesagt. Hörst du nicht zu? Dir macht diese Bullenhitze nichts aus. Du siehst aus, als wenn wir nicht dreißig Grad hätten. Wie macht man das?“
 „Vor einer Stunde war das anders, da ich versucht habe, unseren Garten umzugraben.“
 „Bei dem Wetter? Du bist bescheuert“, gab er voller Überzeugung von sich.
 Daniel lachte. „Das hat Jana ebenso gesagt, wenn nicht ganz so drastisch.“
 „Frau Doktor geht es gut, nehme ich an.“
 Daniel nickte, sah noch einmal auf den Toten. Ich habe ihn schon irgendwo gesehen. Da war er sich sicher. Der Fotograf beendete seine Arbeit rund um die Leiche und trat zu den Kollegen.
 Männer kamen und kurze Zeit darauf transportierte man den Toten ab.
 „Bis heute Abend hast du den ersten Befund.“
 „Danke, obwohl ich heute Abend nicht im Büro bin, aber Benno und Ines. Wenn wir nichts finden, benötige ich Bilder für die Presse, damit wir die editieren können.“
 „Ja, hübsch frisiert und zurechtgemacht, mit einem bezaubernden Lächeln auf den Lippen“, seufzte er, wischte wiederum über die Stirn. „Gut, dass es bei uns kühl ist. Ich fahre, da habe ich wenigstens eine Klimaanlage.“
 „Danke und trotzdem noch ein schönes Wochenende. Abends wird es ja kühler. So einen warmen August haben wir seit Jahren nicht gehabt.“
 Im Gehen brummte der Gerichtsmediziner noch vor sich hin. „Warm, warmer August. Das nennt er warm. Es wird kühler. Fünfundzwanzig Grad. Blever Tagenbaren!“
 Daniel grinste, sah sich um, beugte sich noch einmal hinunter, dort wo der Mann gelegen hatte, aber außer Krabbeltieren ohne Zahl, nichts. Er ging zu den Leuten der Spurensicherung. „Moin, Lothar! Und?“
 „Komm mit, da liegt ein Schuh, den Zweiten haben wir bisher noch nicht gefunden. Man hat ihn aus einem Auto bis zur Fundstelle geschleift. Da! Siehst du die Schleifspur?“
 In dem alten Blätterwerk erspähte er die Abdrücke und verfolgte sie mit Blicken bis zu der Fundstelle. „Reifenspuren bei dem knochenharten Boden wohl negativ.“
 „Bisher noch nichts, aber wir nehmen Abdrücke, vielleicht wenigstens andeutungsweise etwas.“
 „Habt ihr sonst etwas gefunden? Papiere, Handy oder so?“
 „Nichts. Hat man wahrscheinlich vorher entsorgt. Da will dir jemand richtig Stress bereiten.“
 „Aber nicht am Wochenende. Wenn die Kollegen nichts finden, geben wir es an die Medien, das geht meistens schneller und es kommt was bei heraus.“
 „Herr Hauptkommissar, können Sie bitte kommen?“ Daniel drehte sich nach der Stimme um und sah die Polizistin an. „Was ist mit dem Ehepaar? Brauchen Sie sie noch?“ 
 Daniel nickte Lothar zu und lief zu den beiden Herrschaften. „Haben Sie die Adresse?“
 „Alles notiert.“
 „Briester, LKA Hamburg“, stellte er sich vor. „Sie haben den Mann gefunden?“
 „Wir wollten ein bisschen spazieren gehen, aber da war so ein komischer Geruch. Ich bin hin und habe ihn da liegen sehen.“
 „Ist Ihnen jemand begegnet?“
 „Nein, niemand.“
 „Wir haben ja die Adresse, wenn etwas sein sollte, melden wir uns bei Ihnen. Sie können nach Hause fahren. Gehört der Wagen da vorn Ihnen?“
 „Ja, da parken wir immer, wenn wir herkommen.“
 „Ein schönes Wochenende. Sagen Sie, haben Sie einen Wagen bemerkt?“
 „Nein, wir waren die Einzigen. Ist den meisten wohl zu heiß zum Laufen.“
 „Waren Sie gestern auch hier?“
 „Nein, am Sonntag das letzte Mal.“
 „Danke.“ Er sah den zwei nach, wandte sich ab.
 „Lothar, ich fahre. Es gibt nichts mehr für mich zu tun. Wenn etwas sein sollte, rufe im Büro an. Benno und Ines haben Dienst.“
 „Du Wochenende?“
 „Genau, muss sein. Bis dann.“
 Daniel schlenderte zum Auto, ergriff sein Telefon und teilte den Kollegen mit, was es bisher gab, dabei grübelnd, woher er den Toten kannte. Aus der Kartei war es keiner, da war er sich sicher. Keiner von den Verbrechern.
  
 Er umfasste sie von hinten, drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
 „Du bist schon zurück. War ja heute eine schnelle Nummer.“
 „Lass den Snaksch. Ein unbekannter Toter. Wir können nicht viel unternehmen, als die Vermisstenanzeigen durchgehen. Genug davon. Wir haben Wochenende. Ich werde die Blumen und Sträucher noch einbuddeln, sonst vertrocknen sie in der Hitze. Dreh das Wasser ab, da die Erde zu wässern albern ist. Erst müssen alle Blumen hinein. Ich dachte, das hättest du gemacht.“
 „Alles muss ich erledigen, während du dich ständig herumtreibst.“
 „Sicher, ich habe heute mindestens dreihundert Quadratmeter umgegraben, Sträucher gepflanzt, während du gepennt hast.“
 „Ich habe den ganzen Morgen geackert. Ich musste Essen machen, aufräumen, putzen, sogar die Blumen haben ich eingesetzt und dass, obwohl ich schwanger bin.“
 „Fünf kleine Pflanzen einsetzten und festdrücken. Ich begreife, Schwerstarbeit“, Daniel aufgebracht. „Geh dich ausruhen.“
 Schnell setzt er die Sträucher ein, die Blumen, bevor er sprengte, den Hund ärgerte, der unbedingt das Wasser aus dem Schlauch schnappen wollte. 
 Er ergriff seine Sachen und wollte ins Haus, da erhob sich Jana vom Liegestuhl. 
 „Ich gehe duschen und ziehe mich um. Essen ist alles vorbereitet. Ich habe mich beeilt. Das war heute wieder eine Hitze und ständig die viele Arbeit. Ich fühle mich wie erschlagen.“
 Er betrat die Küche, naschte einige Häppchen und schob die Lücken zu, als er den kleinen Zettel entdeckte. Er zog ihn hervor und las Partydienst Lecker…
 „Du sollst nicht immer naschen“, hörte er ihre Stimme im Rücken und ließ schnell den Zettel in seine Hosentasche verschwinden.
 „Habe ich das nicht wundervoll hergerichtet und dekoriert? Du kannst mich ruhig loben, mein Schatz.“
 „Schmeckt gut.“
 Wotan stupste ihn an. 
 „Los, raus aus der Küche. Er hat vorhin deine Schuhe angebracht“, lachte Jana. „Die solltest du nicht stehen lassen. Sie scheinen ihm gut zu gefallen.“
 „Wenn die entzwei sind, kürze ich ihm das Fressen. Der hat nur Dummheiten im Kopf und das wäre Paar Nummer drei.“
 „Selber schuld.“
 „Gehen wir duschen?“
 „Du hast schon.“
 „Zweimal ist besser, nebenbei muss ich aufpassen, dass du dich ordentlich wäschst und vielleicht ein bisschen nachhelfen.“
 „Du hast nur das eine im Kopf.“
 „Sieh dich an, dann weißt du weswegen. Du läufst mit nichts durch die Gegend.“
 „Bikini nennt man das und die sind so.“
 Er hielt sie fest, zog sie an sich, als er am Bein gestupst wurde. Wotan stand da, beobachtete genau, was passierte.
 „Da ist wohl jemand eifersüchtig. Los gehe schlafen. Frauchen gehört mir.“
 Das interessierte den Hund nicht, erst als Jana etwas zu ihm sagte, legte er sich auf seinen alten Platz.
 „Weswegen glaubt der mir nichts?“
 „Ganz einfach, mein Schatz, weil er wissen will, was ich möchte. Ein sehr gut erzogener Hund.“
 „Der Schuhe frisst.“
 „Er frisst sie nicht, sondern knabbert daran. Wie es scheint, riechen die so gut“, lachend verschwand sie schnell nach oben und Daniel folgte ihr.
  
 Am frühen Abend kamen die Freunde. Immer noch war es heiß, es lag wie eine Glocke über dem Land.
 „Ihr müsst es euch nicht erst großartig gemütlich machen. Wir wollen euch etwas zeigen“, forderte Daniel die vier Leute auf. „Gehen wir ein paar Meter.“
 Er legte den Arm um seine Frau und sie spazierten die kleine Straße weiter, Richtung Hauptstraße. Wotan ganz brav neben Jana, wie immer ohne Leine. Er ließ sie nie allein, war ständig in ihrer Nähe und knurrte jeden an, der ihr zu nahe kam.
 „Schaut euch das Haus an. Sieht gut aus, oder?“
 „Ein bisschen zu groß für euch.“
 „Snaksch. Gehen wir hinein. Ich habe mir den Schlüssel geben lassen.“
 Er schloss das schmiedeeiserne Tor vorn auf und sie schlenderten die Einfahrt entlang.
 „Das Grundstück hat knapp zweitausend Quadratmeter, gut gepflegt, das Haus mit drei Etagen, aber das seht ihr ja. Die oberste Etage hat allerdings Dachschrägen. Jede Etage an die hundertdreißig Quadratmeter, Bad, Dusche, Gästetoilette. Die Küchen müssten eventuell später erneuert werden, da sie zwar in Ordnung sind, aber ziemlich farblos.“
 Er schloss auf und sie betraten einen großen Flur, von dem rechts und links Türen abgingen.
 „Was willst du damit?“
 „Ich nichts, ihr. Unten könntet ihr eine Gemeinschaftspraxis eröffnen, oder zwei eigene. Oben sind die separaten Wohnungen.“
 „Was?“ Martin sah ihn entgeistert an.
 „Mensch, tolle Idee“, Carola hingegen, worauf sie ihr Mann Sven angrinste, da er bereits länger mit dem Gedanken spielte. Den ständigen Schichtdienst, die Überstunden wollte er nicht mehr, da sein Familienleben darunter litt.
 „Jana und ich haben uns das so gedacht. Sven als Urologe, Martin der Kinderarzt und Carola, wenn der Lütte ein bisschen größer ist, die Frau fürs Allgemeine. Perfekt. Die nächsten Ärzte sind kilometerweit entfernt. Hier gibt es zum Beispiel viele Kinder, Männer sowieso. Ergo Patienten. Dazu kommt, die meisten Patienten haben Geld, also privat versichert.“
 „Wie viel Miete soll das kosten?“
 „Kaufen, es ist zu verkaufen, aber sehen wir uns zunächst alles an. Jana und ich kennen es schon.“
 „Sage uns erst wie viel, so können wir uns den Rest sparen.“
 „Eins Komma zwei Millionen. Schnäppchenpreis für die Gegend.“
 „Wie viel?“ Meike blieb der Mund offen stehen.
 „Hört sich schlimmer an, als es ist“, warf Jana ein. „Seht euch um, was ihr dazu sagt. Meike, du als Hausmütterchen kannst da nicht mitreden. Als wenn du von irgendetwas Ahnung hättest, außer vom Kochen, Putzen und Kinder hüten.“
 „Jana, was soll das?“
 „Ist doch wahr. Wir drei sind eben intelligent, während du und Meike nicht so gebildet sind. Da hat es nicht einmal zu einem Studium gereicht.“
 „Du bist eingebildet“, konterte Martin. „Rede nicht so über meine Frau.“
 Beleidigt riss sie eine Tür auf und betrat das leere Zimmer.
 Über eine Stunde spazierten sie hinauf und hinunter, wurde alles begutachtete, während Daniel einiges dazu erklärte, da ihm einer der Eigentümer im Vorfeld das Haus gezeigt hatte.
 „Ist sehr schön, sieht ganz gut aus, nur der Preis“, warf Martin am Ende der Besichtigungstour ein.
 „Geschenkt bekommst du so etwas nun nicht, noch dazu in der Gegend“, erwiderte Jana patzig. „Hier wohnt nur die bessere Gesellschaft.“
 „Jana, du übertreibst maßlos“, lachte Carola.
 Daniel schloss ab, Jana rief Wotan, der angerannt kam, sie mit dem Schwanz wedelnd ansah.
 „Es geht nach Hause. Da bekommst du etwas zu saufen und fressen“, erklärte sie ihm, tätschelte ihm die Ohren, dass er besonders gern mochte. Er rannte zum Tor, wartete und Daniel schüttelte den Kopf. Er schien alles zu verstehen, dachte er amüsiert. Nur wenn er ihm etwas sagte, musste er das hin und wieder zweimal äußern, weil er es sonst ignorierte oder nicht verstand. Möglicherweise lag es daran, dass sich Jana wesentlich mehr mit ihm beschäftigte als er.
 Sie spazierten schweigend zurück, wobei der Hund vorlief, sich ständig umdrehte, ob sie folgten. Dazwischen markierte er hier und da einen Strauch, wie Jana es nannte. Vor dem Tor blieb er stehen, sah hoch und versuchte, die Klinke hinunter zu drücken, dass ihm aber nicht gelang. Noch nicht dachte Daniel, der öffnete. Wotan lief direkt ums Haus herum zur Terrasse, wo er sich über das Wasser hermachte, das dort für ihn parat stand. Ihre Besucher setzten sich, während Jana kühle Getränke holte.
 Wotan war mit Saufen fertig, trat zu Daniel und schubste ihm mit der Schnauze an, blickte ihn mit den großen braunen Augen an.
 „Du hast Hunger. Ich gebe dir etwas. Was willst du trocken oder nass?“
 „Und antwortet er?“ Carola sah ihn grinsend an.
 „Sicher, warte. Wotan, welches Fressen?“
 Der Hund drehte sich um, ging in die Ecke und stupste mit der Nase an eine der Dosen, worauf allgemeines Gelächter erklang.
 Daniel öffnete die Dose, schüttete es in einen Napf. „Gibst du ihm Trockenfutter, sieht er dich an, als wenn er sagen wollte, du spinnst“, lachte Daniel. „Das frisst er nicht. Der weiß genau, was er will und dass macht er dir klar. Er will Ball spielen, nervt so lange, bis du aufstehst, mit ihm spielst. Will er spazieren gehen, bringt er dir Schuhe, und wenn er schlafen will, legte er sich auf seine Decke.“
 „Finde ich toll.“
 „Ja, sehr eigenwillig ist er. Nur Jana kann mit ihm machen, was sie will. Die redet zuweilen mit ihm, als wenn er ein Mensch wäre. Er sitzt neben ihr und hört zu. Du hast ja vorhin gesehen, sie sagte ihm, er soll nach Hause gehen, er geht. Neulich sitzt sie im Garten, arbeitet, er liegt neben ihr. Jana schimpft vor sich hin, da sie Unterlagen vergessen hat. Da steht er auf, rennt in die Praxis und steht vor dem Schreibtisch, als wenn er überlegen würde, was sie wohl benötigt. Ein intelligentes Vieh.“
 „Das ist kein Vieh, sondern ein süßer, lieber Hund“, verbesserte ihn Jana, die gerade mit einem Tablett aus der Tür trat, dass ihr Daniel schnell abnahm.
 „Irgendwann schläft er bei ihr im Bett und ich auf dem Sofa.“
 „Bestimmt nicht, der stinkt bisweilen und du riechst immer so gut.“
 „Habe ich aber Glück, darf ich bloß nicht das Duschgel wechseln.“
 Gelächter erklang und sie sahen zu Wotan, der sie musterte, als wenn er grübelte, ob das gut oder schlecht war. Jana tätschelte ihn, setzte sich, dabei leise stöhnend. 
 Sven sprach nun das Haus an. „Wieso soll das verkauft werden?“
 „Der Besitzer ist gestorben und die drei Kinder wollen das Geld unter sich aufteilen.“
 „Wie gefällt es euch denn?“
 „Carola und ich sind begeistert, nur der Preis. Wenn wir alles zu Geld machen, mit unseren Bausparverträgen und so weiter kommen wir gerade auf knapp 350.000, den Rest müssten wir finanzieren.“
 „Bei uns sieht es fast ähnlich aus, nur bei uns dürfte es ein bisschen über 200.000 sein.“
 „Ja und dazu die Einrichtung, die nicht gerade billig ist.“
 „Was hieße, dass eine Million finanziert werden müsste? Bei vier Prozent 40.000 und wie viel könntet ihr abzahlen?“
 „Daniel, welche Bank finanziert so etwas?“
 „Mein Großvater.“
 Für einen Moment herrschten Verblüffung und Schweigen. „Aber wieso?“
 „Sven, du hast noch was bei mir gut und dass habe ich dir damals versprochen und Carola hat mir immer geholfen. Jetzt kann ich mich revanchieren. Mein Opa wird es vorfinanzieren.“
 „Ich habe mir das so gedacht. Daniels Großvater bezahlt es. Ich gebe selbstverständlich mein Geld dazu, was Daniel ja immer vergisst. Ihr zahlt die Bankzinsen und einen monatlichen Betrag an uns, dafür bekommt ihr so eine Art Pachtvertrag. Für alles, das mit dem Haus zu tun hat, müsst ihr aufkommen, also Öl, Renovierung, Instandsetzung, und so weiter. Daniel und ich sind im Grundbuch eingetragen, bis ihr es abbezahlt habt, maximal zehn Jahre.“
 „Nicht ganz so“, mischte sich Daniel ein. „Ihr zahlt das Geld selbstverständlich an meinen Großvater und er ist im Grundbuch eingetragen. Jana investiert kein Geld hinein.“
 „Was soll der Mist? Das ist dein Geld und wir …“
 „Nein, und damit finis.“ Daniel aufgebracht. „Vergesst ihr Gequatsche.“
 „Wenn es nicht funktioniert?“, lenkte Martin ab. 
 „Bekommt ihr das Geld zurück, das ihr bereits abbezahlt habt, dass Geld für die Zinsen natürlich nicht. Sollten gravierende Neuerungen erfolgt sein, werden dafür jährliche Prozentsätze festgesetzt. Angenommen ihr habt 10.000 hineingesteckt, zieht nach einem Jahr aus, ist es noch 9.000 Wert, ergo bekommt ihr 9.000. So in etwa, aber das regeln Rechtsanwälte, da es dafür Abschreibungssätze gibt.“ Daniel erhob sich. „Ich werde den Grill anzünden.“
 Sofort stand der Schäferhund auf, sah ihm eine Weile zu und hastete weg, brachte einen Ball an.
 „Gib her.“ Der Hund hob ein bisschen die Schnauze, sodass Daniel den Ball nehmen konnte, warf und Wotan sprang hinterher, brachte ihn zurück.
 Er hörte die Freunde diskutieren, konnte verstehen, dass es da einiges zu bedenken gab. Er hatte mit Jana tagelang darüber gesprochen, das Für und Wider abgewägt. Er rechnete nicht mit einer sofortigen Entscheidung, besonders nicht bei Martin und Meike. Carola und Sven Peters waren da anders, risikofreundlicher. Aber genau für die beiden tat er es eigentlich. Gerade Sven war es gewesen, der ihm damals geholfen hatte, damit er mit Jana zusammengefunden hatte. Dank seines Großvaters hatte er nun die Chance, sich dafür erkenntlich zu zeigen. Erneut warf er den Ball, setzte sich, hörte den Diskussionen zu, schaute zu Jana, die das ebenfalls aufmerksam verfolgte.
 Es klingelte und er erhob sich, sah Wotan vorn stehen und hörte ihn aufgeregt bellen.
 „Aus, ist ja gut“, beruhigte er den Hund, öffnete mit der Fernbedienung. Andrea und Jan schlenderten herein. Andrea tätschelte den Hund. „Er ist ja so lieb.“
 „Er soll nicht lieb sein, sondern aufpassen und dass macht er mehr als gut, nicht wahr, Wotan? Du bist ein großer Wachhund.“
 Der sah sein Herrchen an, sauste mit noch etwas wackligen Ohren davon, worauf Daniel laut lachte. Die Ohren standen fast richtig aufrecht, nur die Spitzen noch leicht geknickt, wippten hin und her. Das war gerade bei dem Welpen etwas gewesen, worüber sie sich amüsiert hatten.
 Wenig später erschienen Silke und Carsten und sofort holte sich Wotan einige Streicheleinheiten ab.
  
 Der Abend wurde schön. Es war etwas Seltenes, dass man Stunden mit den Freunden verlebte und deswegen genoss es besonders Daniel. Jana saß eng neben ihrem Mann, der den Arm um sie gelegt hatte, seine Hand war in ihren langen, schwarzen Haaren vergraben. Das war etwas, dass er immer machte, da er diese seidige Fülle liebte.
 Zu später Stunde zündeten sie Petroleumleuchten an und saßen bis weit nach Mitternacht draußen. Selbst da war es noch warm. Trotz alldem schweiften seine Gedanken öfter zu dem Toten, grübelnd, wo er den Mann gesehen hatte.
  
 *
 Am Montagmorgen überflog er den Obduktionsbericht:
 Alter: Mitte zwanzig bis Mitte dreißig
 Männlich, 186 cm, Gewicht 80 kg
 Sehr guter allgemeiner Zustand
 Sehr gutes Gebiss, keine Behandlungsmerkmale
 Die Kleidung im Einzelnen folgte. 
 Die drei Schüsse wie der Gerichtsmediziner es beschrieben hatte, Hautabschürfungen an der linken Ferse, am rechten Arm, dem Kopf. Beginnende Blutanschwellungen an den Knien, dem rechten Ellenbogen, wahrscheinlich vom Fall.
 Man hatte den Tatablauf wie folgt rekonstruiert: Der erste Schuss trifft den rechten Arm, der Tote presst die linke Hand auf die Wunde. Er dreht sich, um wegzurennen. Der zweite Schuss trifft ihn in den Rücken, zwischen dem Brust- und Lendenwirbel. Er bleibt einen Moment stehen, fällt. Der dritte Schuss vom nahen in den Hals. Dabei wurden die Speiseröhre und die Luftröhre verletzt … 
 Daniel schüttelte den Kopf. Seitenweise Papier mit Hunderten Worten, die fast keiner verstand. Wen interessierte es, welche Knorpel dabei getroffen wurden?
 Man fasste den Toten unter den Achseln, schleift ihn zu einem Auto, dabei hat er einen Schuh verloren. Schürfwunden am Rücken, als man ihn in den Kofferraum, einen Transporter oder dergleichen zerrte. Man fährt ihn zur Fundstelle. Erneut schleift man das Opfer, dabei verliert er Schuh zwei.
 Der Bericht des KTI enthielt nur wenig, sehr wenig. Einige Auswertungen würden noch folgen.
 Ein Mörder, der Blut an seiner Kleidung gehabt haben musste. Anscheinend war der Täter kleiner, schmächtiger als das Opfer, da er Probleme gehabt hatte, wie man dem Obduktionsbericht entnehmen konnte, den Toten in das Auto zu hieven.
 Da man noch nicht wusste, wer der Tote war, beschloss man, ein Foto in den Medien zu veröffentlichen, aber dazu sollte es nicht kommen.
  
 Drei Stunden später bekam er einen Anruf von einer Wache, da ein Herr Simons seinen Mitarbeiter Frank Friedrichs vermisste. Die Beschreibung passte auf ihren Toten. Da er ihn nicht erreicht hatte, war der zur Polizei gegangen. Als Daniel den Namen Simons hörte, wusste er sofort, an wen ihn der Tote erinnerte, obwohl er dessen Namen nicht kannte. Herr Simons hatte eine Firma die Alarmanlagen installierte. Der Tote hatte diese in seinem Haus eingebaut.
 Sofort läuteten bei ihm alle Alarmglocken. Wenn man einen Mann aus diesem Sicherheitsbereich umbrachte, konnte es durchaus möglich sein, dass jemand an Informationen über einen bestimmten Kunden wollte.
 „Peter, komm bitte mit. Wir fahren zur Firma Simons und Ines, der Tote ist identifiziert. Es handelt sich um einen Frank Friedrichs. Such bitte die Adresse heraus und rufe an, dass man die Wohnung durchsucht. Fahr bitte mit Lucas dorthin. Schaut nach einem Auto, dem Handy.“
 Unterwegs informierte er seinen Mitarbeiter, Kommissar Peter Sinner über das, was er über die Firma und dass wenige, dass er von dem Elektriker wusste, erwähnte, dass die Firma seine Anlage installiert hatte, sowie die von einigen Nachbarn, wie er wusste. 
 Sie waren gerade angekommen, als sein Handy vibrierte.
 Daniel hörte aufmerksam zu, äußerte sich nicht, aber das bestätigte seinen Verdacht. Sie betraten das Büro und wurden wenig später in das Büro von Paul Simons geführt.
 „Oh, Herr Briester. Was verschafft mir die Ehre? Funktioniert etwas nicht? Oder etwas Neues?“ Der etwa 60-jährige Mann stand auf, trat lächelnd auf sie zu. Man sah einen goldenen Zahn an der Seite leuchten, so breit war sein Lächeln.
 „Nein, Herr Simons. Wir sind dienstlich gekommen.“ Er zeigte seinen Ausweis, stellte Peter vor.
 Das Lächeln verschwand augenblicklich, die grauen Augen blickten noch aufmerksamer. „Setzen Sie sich. Kommen Sie wegen Frank?“
 „Ja, man hat ihn am Samstag tot aufgefunden. Tut mir leid!“
 Jetzt verlor der Mann mit den vorher leicht geröteten, dicklichen Wangen alle Farbe und schnell plumpste er auf den klobigen Schreibtischstuhl. „Aber wieso? Was ist passiert?“
 „Er wurde erschossen. Wann haben Sie Ihren Mitarbeiter das letzte Mal gesehen?“
 „Erschossen? Am Freitagnachmittag so gegen fünf. Er hat den Wagen abgestellt, die Berichte abgegeben und wir haben kurz über das gesprochen, dass er erledigt hatte.“
 „Etwas Besonderes? Ein besonderer Kunde?“
 „Die Üblichen, kein neuer Kunde, falls Sie das meinen.“
 „War er anders?“
 „Nein, wie immer. Wer macht so etwas Scheußliches?“
 „Das versuchen wir gerade herauszufinden. Gab es in den letzten Wochen etwas Außergewöhnliches?“
 „Nein, nichts. Nicht dass ich es wüsste, aber wenn etwas gewesen wäre, hätte er es mir gesagt. Das hat er immer gemacht. Möchten Sie einen Kaffee?“
 „Ja gern.“
 Herr Simons griff zum Telefonhörer und sagte Bescheid.
 „Und privat? Gab es dort etwas?“
 „Soviel ich weiß, gab es da keine Probleme. Er lebt seit Jahren mit der gleichen Frau zusammen.“
 „Wieso hat sie nicht bemerkt, dass er am Wochenende nicht da war?“
 „Sie ist seit über einer Woche bei ihrem Vater, der einen schweren Autounfall hatte und im Koma liegt. Frank hat täglich mit seinem Tod gerechnet, wie er sagte. Er wollte Urlaub haben.“
 „Wissen Sie sonst von irgendwelchen Zwischenfällen?“
 Der Mann überlegte, während ihn Daniel beobachtete. Er sah dessen Hände leicht zittern. Es schien ihn zu berühren. Sein Gesicht war immer noch blass, fast die gleiche Farbe wie das hellbeige Hemd.
 „Vor einem Jahr etwa, da gab es ein Vorkommnis.“
 „Erzählen Sie bitte, Herr Simons.“
 Die Tür öffnete sich und eine Frau brachte Tassen, Kaffee, Milch und Zucker herein, stellte es den drei Herren hin und verließ das Zimmer. 
 „Das haben wir angezeigt. Ein Mann hat Frank abends angesprochen, nach einer Straße gefragt. Zwei Tage später hat er ihn zufällig, wie er zu Frank sagte, in einem Lokal getroffen. Es gibt so verschiedene Kneipen, wo sie mittags essen, wissen Sie. Der Mann sprach ihn an, versuchte, ihn nach seinem Beruf auszufragen. Frank hat nur gesagt, dass er Elektriker sei, nie was er genauer arbeitete. Da war er verschwiegen. Ich glaube, eine Woche später stand der Mann vor seiner Wohnungstür, reichte ihm einen Umschlag mit zehntausend Mark für eine Information. Damals hatten wir ja noch die DM. Er wollte wissen, wie man unsere Anlagen vom Typ 435 ausschalten kann. Frank hat nichts gesagt, sich dumm gestellt, da hat der Kerl ihn bedroht. So ungefähr. Denk an deine Freundin, nicht, dass ihr etwas passiert. Frank hat ihn stehen gelassen, mich angerufen und wir sind zur Polizei.“
 „Hat es ähnliche Fälle gegeben, auch mit anderen Mitarbeitern?“
 „Nicht dass ich wüsste.“
 Daniel grübelte einen Moment. „Herr Simons, ich weiß, dass es verschiedene Typen gibt. Betreuen Ihre Mitarbeiter alle Anlagen? Ich meine, kann jeder jede Anlage installieren, reparieren?“
 „Nein, so ist das nicht. Wir haben acht verschiedene Typen im Programm und jeder kann nur drei, vier höchstens. Sie werden speziell vom Hersteller darauf geschult.“
 „Diesen Typ 435 hat er den bearbeitet?“
 „Ja, genauso wie 535, welche Sie selbst haben, ergänzend 334 und 335. Er konnte jedoch alle anderen Modelle, aber er ist … eh war da die Ausnahme.“
 „Wer bearbeitet noch diese Typen?“
 „Stefan Mibrich und Christian Neubert.“
 „Sonst keiner, wenigstens eine davon?“
 „Nein, die werden nicht so häufig gekauft. Der Preis.“
 „Bei wem werden diese Anlagen eingebaut?“
 „Bei Leuten, die besondere Sicherheit wollen, Leute mit ein wenig Geld.“
 Daniel sah Peter Sinner an, der bisher schweigsam zugehört hatte.
 „Herr Simons, wir müssen mit allen Mitarbeitern sprechen.“
 „Denken Sie, dass es einer von denen war? Das glaube ich nicht. Die Männer kennen sich seit Jahren, verkehren teilweise privat miteinander. Da gab es keine Streitereien, Rivalitäten oder so etwas.“
 „Deswegen nicht, sondern um mehr über den Toten zu erfahren, ob etwas Besonderes passiert ist. Reine Routine.“
 „Ach, so. Sie sind alle unterwegs. Kundenbesuche.“
 „Dann zum Feierabend. Sagen Sie ihnen aber bitte noch nichts.“
 „Seine Eltern! Man muss es den Eltern sagen.“
 „Das erledigen zwei Kollegen.“
 Daniel hörte dem Dialog zwischen den Männern zu, grübelte.
 „Wenn ich gewisse Details über eine Anlage weiß, kann ich sie von außen außer Betrieb setzen. Ist das so richtig?“
 „Ja, Herr Briester. Nehmen Sie Ihre Eigene. Da sind Tor, Türen, Fenster und so weiter gesichert. Wenn man zum Beispiel weiß, wo der Kasten ist oder welche Zahlenkombination man eingeben muss, kann man sie ausschalten.“
 „Aber der Code wird von meiner Frau oder mir regelmäßig geändert? Überdies ist das im Haus und von außen öffnen wir mit einer Fernbedienung und eben diese Zahl.“
 „Ja, das schon, aber über all dem steht ein Code, den Sie nicht bekommen. Wenn Sie mehrmals hintereinander eine falsche Kombination eingeben, ist die Anlage gesperrt, das heißt, Sie kommen nicht hinein oder heraus, je nach Lage, wo Sie sich aufhalten. Wie bei der Bank. Geben Sie den Pin mehrmals falsch ein, bleibt die Karte drinnen. Den Code kennen nur sehr wenige Menschen.“
 „Sie zum Beispiel.“
 „Ja, nur ich und Leute im Werk, das heißt, ich kenne ihn nicht, sondern muss an den Safe gehen und nachsehen.“
 „Kommt da jeder heran?“
 „Nein, nur ich kenne die Kombination.“
 „Ihre Mitarbeiter wissen den Code nicht?“
 „Nein, sie müssten anrufen. Wir hatten das Mal, da musste ich extra nachts herfahren, weil die Dame ansonsten nicht hineingekommen wäre.“
 „Also kann man den nur über Sie bekommen?“ Peter Sinner.
 „Ja!“
 „Aber an Schaltpläne und so etwas kommt man über Ihre Mitarbeiter?“
 „Nur, wenn der sie im Kopf hat, ansonsten werden die hier verwahrt, ebenfalls im Tresor. Warten Sie.“
 Er stand auf, ging an den Safe und nach einer Weile kehrte er mit einer Akte zurück.
 „Herr Briester, das ist Ihre Anlage als Beispiel. Sehen Sie, da ist alles drinnen und in dem verschlossenen Umschlag der Code.“
 Er holte aus einer dicken Mappe alle Unterlagen, breitete sie auf seinem Schreibtisch aus. Ein dicker Berg Papier. Er griff nach einem DIN-A6-Umschlag, setzte sich.
 „Jetzt benötigen Sie den Code. Ich öffne den Umschlag, nenne Ihnen die Zahlenkombination. Man sieht, dass das Siegel gebrochen ist.“ Er deutete auf die Rückseite, wo man einen breiten Silberstreifen sah.
 „Ich rufe danach beim Hersteller an, lass mir eine neue Sicherungskarte schicken und Ihre Anlage wird von einem Mitarbeiter umprogrammiert. Den Code, den neuen Code kann nur wieder eingegeben werden, wenn ich den Umschlag öffne. Hier sind alle Pläne. Wie die Anlage verlegt wurde, wie sie zu schalten ist, und so weiter. Das ist nicht immer identisch, sondern sehr individuell. Es ist abhängig von der Größe des Gebäudes, der Schalttechnik, den Kabelkanälen, dem Grundstück und einigen Faktoren mehr. Eigentlich ist jede spezifisch aufgebaut.“
 „Was bedeutet, dass man von ihm keine Informationen bekommen könnte, um eine Anlage außer Betrieb zu setzen?“
 „So stimmt es nicht ganz. Da gibt es Möglichkeiten und für viel Geld wurden diese Geheimnisse bereits verkauft, aber nicht bei mir, sondern in Duisburg, wie ich gelesen habe. Dort wurden Pläne entwendet, das kann jedoch hier nicht vorkommen, weil ich die generell verwahre.“
 „Halten wir fest, unter Druck könnte mir ein Mitarbeiter verraten, wie ich in das Haus meines Chefs komme.“
 „Sicher, man kann von Zeichnungen Kopien anfertigen, aber nicht Frank. Der hätte das nie gemacht, obwohl er die Anlagen, welche er installiert hat, aus dem Kopf kannte. Er wollte in ein paar Jahren diese Firma kaufen, wenn ich mich zur Ruhe setze. Er liebte seinen Beruf und hätte da nie mitgemacht. Nie! Tausend Prozent, da lege ich meine Hand für ins Feuer. Vielleicht aber war das sein Todesurteil.“
 „Denkbar. Hatte er sonst Feinde, Ärger mit jemand? Was ist mit dem anderen Mann, der bei ihm war?“
 „Stefan Mibrich? Der ist ebenfalls absolut vertrauenswürdig. Einer meiner ältesten Mitarbeiter. Und zu Frank, nicht dass ich wüsste. Er war ein sehr ruhiger, ausgeglichener Mensch. Ging gern mit seiner Freundin in das Theater, Kino, ein sehr bodenständiger Mann.“
 „Herr Simons, wie kann man, um bei dem Beispiel zu bleiben, meine Anlage von außen außer Betrieb setzen?“
 Der Mann blickte auf den Stapel Papier, zog eine Zeichnung hervor, breitete diese aus.
 „Zunächst müsste man auf ihr Grundstück kommen, ohne den Alarm auszulösen. Dann“, er deutete auf eine Linie, „müsste man hier entlang gehen, den Schacht öffnen, in welchem die Rohre verlegt sind, die Kabel trennen. Wenn die Anlage ausgeschaltet ist, kein Problem. Nur, wer weiß, wo man bei Ihnen die Leitungen verlegt hat? Sollte die Anlage in Betrieb sein oder angeschaltet werden, blinken die Lampen für einen Störungsfall, Alarm wird ausgelöst, auch auf der Fernbedienung, sobald diese in Reichweite des Senders kommt. Ist die Anlage aus, keiner im Haus, kann man mit viel Glück eventuell hineinkommen, das allerdings nicht einfach ist. Alle Türen, Fenster sind bei Ihnen nochmals mit manuellen Sicherungen verriegelt. Sie sehen, sehr hypothetisch und mit sehr viel Aufwand verbunden. Das Gefahrenpotenzial ist sehr hoch und das nimmt in der Regel kein Einbrecher in Kauf, außer Sie haben einige Picassos, Rembrandts oder Monet dort drinnen hängen.“
 Daniel erhob sich und Peter folgte.
 „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an. Wir kommen heute Nachmittag noch einmal wegen der Mitarbeiter. Herr Simons, wir müssten uns noch kurz den Wagen von Herrn Friedrichs ansehen. Steht der auf dem Hof? Gegebenenfalls finden wir einen Hinweis.“
 „Der Wagen steht draußen. Ich gebe Ihnen den Schlüssel.“ Paul Simons stand auf. „Herr Briester, finden Sie den Mann. Er war ein feiner Kerl und hat so etwas nicht verdient.“ 
 Sie verabschiedeten sich, sahen sich den Wagen genauer an und fuhren zurück.
 „Daniel, kann es sein, dass da jemand in dein Haus will? Einer, den du eingebuchtet hast?“
 Für einen Moment war der verblüfft, da er daran noch nicht gedacht hatte, sondern eher an einen Reichen, den man die Villa ausräumen wollte oder sogar mehrere.
 „Das denke ich weniger. Die meisten dürften noch sitzen und diese Arbeit macht sich keiner. Eher knallen sie mich so ab. Wäre einfacher. Der müsste nur vor meinem Haus warten.“
 Er erzählte von seinen Gedanken und Ideen.
 „Diesen Unbekannten hat man übrigens nie ausfindig gemacht und irgendwann wurde die Akte geschlossen. Klaus hat es mir vorhin am Telefon erzählt, aber das ist über ein Jahr her. Aus welchem Grund sollte der so lange warten?“
 Im Büro ging er zu einem Kollegen, der sich hauptsächlich mit Raubdelikten beschäftigte.
 „Rolf, habt ihr in letzter Zeit Brüche in reichen Villen gehabt?“
 „Ja, zwei. Seit wann interessiert dich das?“
 „Gab es da Alarmanlagen?“
 „Ja, sicher. Billige Teile. Warte, ich suche es dir heraus. Was hat das mit euch zu tun?“
 Daniel berichtete, während der Mann ihm die Akten reichte. Er las, aber das waren ganz andere Modelle von zwei anderen Herstellern.
 „Passt nicht.“
 „Denkst du, dass da jemand ist, der uns Arbeit geben will?“
 „Könnte sein. Ich fordere eine Liste der Kunden an und du jagst sie durch den Computer. Eventuell war da etwas in der Vergangenheit.“
 Er erhob sich und saß wenig später an seinem Schreibtisch, grübelte, ob es vielleicht doch etwas mit seiner Person zu tun hatte. Snaksch verwarf er das. Viel zu umständlich, aber trotzdem ließ er überprüfen, ob einer von den Knackis vorzeitig herausgekommen, Freigänger war, Hafturlaub hatte.
  
 Nachmittags verhörten sie die Mitarbeiter. Alle waren geschockt, bei zwei Männern bemerkte er Angst. Aber es kam nichts Neues dabei heraus. Alle sagten dasselbe: ein netter, ruhiger, freundlicher Mann, guter Kollege, hilfsbereit. Er liebte seinen Beruf. Keinen privaten Stress. Nichts! Die Alibis von allen mussten zwar noch überprüft werden. Nur Paul Simons konnten sie bereits ausschließen. Dessen Alibi hatten Freunde bestätigt.
 Daniel fuhr danach direkt nach Hause und erzählte seiner Frau nichts von dem Fall, etwas, dass er sonst öfter machte. Er wollte sie nicht beunruhigen. Wieso er das dachte, wusste er selber nicht.
  
 *
 Am Morgen las Daniel den genauen Bericht des Kriminaltechnischen Instituts, aber in der Wohnung hatten sie nichts von Bedeutung gefunden, jedenfalls auf den ersten Blick.
 Am späten Nachmittag des Dienstags erhielten sie von einer Streife die Mitteilung, dass man das Auto von dem Toten am Rande von Bramfeld, auf einem großen Parkplatz gefunden hatte, offen, der Schlüssel war verschwunden. Sie ließen den Wagen abschleppen und der würde nun genauer auf Spuren untersucht werden.
 Sie würden Blut von dem Toten im Kofferraum, auf der Fahrerseite finden, eine Brieftasche, ein leeres Portemonnaie, das ausgeschaltete Handy, Wohnungsschlüssel. Wenige Fingerabdrücke von Frank Friedrichs. Der Wagen war anscheinend im vorderen Bereich gereinigt worden. Die Schonbezüge von den Sitzen fehlten. Lediglich an den Kopfstützen auf der Beifahrer- und Fahrerseite stellte man fremde Haare fest, blond, lang, die weder von dem Opfer noch von dessen Freundin stammten. Nur die konnten bereits länger dort sein, man konnte sie niemanden zuordnen. Andere Fingerabdrücke und Haare im Wagen konnten Tage später Freunden und Bekannten sowie der Freundin zugeordnet werden.
 Anhand der Spuren konnte der Tatverlauf so geklärt werden. Frank Friedrichs war auf dem Fahrersitz in den rechten Arm geschossen worden, und zwar aus nächster Nähe. Im Inneren des Wagens hatte man entsprechende Blutreste festgestellt. Er wollte fliehen, war ausgestiegen. Die nächste Kugel erwischte ihn aus weiterer Entfernung in den Rücken. Der Mann war hingefallen. Der letzte Schuss war in den Hals erfolgt. Der erst war tödlich. Danach hatte ihn der Täter in den Kofferraum des Pkws gelegt. Dort fand man neben Blutresten, Schleifspuren, beschädigten Lack und Kratzer an den innen befindlichen Plastikteilen. Er war mit dem Toten zu der Stelle gefahren, wo man die Leiche schließlich entdeckte. Da das Geld fehlte, insgesamt um die 350 Euro, konnte man davon ausgehen, dass es ein Raubmord war. Frank hatte am Freitagabend 300 Euro an einem Bankautomaten an der Elbchaussee von seinem Konto abgehoben. Gekauft hatte er dafür nichts, soweit man bis ermittelt hatte. Möglicherweise hatte der spätere Täter den Mann dabei beobachtet, war ihm gefolgt, hatte ihn bedroht. Nur nach Rücksprache mit seiner Freundin, mit Freunden und Kollegen schied diese Vermutung fast aus, da er dem Täter lieber das Geld gegeben hätte, so äußerten sich jedenfalls alle übereinstimmend.
 Die Bankkarte erhielten sie Tage später von einer Bank aus Winterhude. Dort hatte man versucht, weiteres Geld abzuheben, dass allerdings fehlgeschlagen war und die Karte automatisch eingezogen wurde. Fingerabdrücke darauf gab es, allerdings nur von den Bankangestellten.
 Man kam irgendwie nicht voran, trat auf der Stelle. Die Überprüfung der letzten Arbeitswochen, von Lokalen, Freunden, Bekannten ergaben keine weiteren Anhaltspunkte.
 Man wusste immer noch nicht, wo die Tat stattgefunden hatte. Der zweite Schuh fehlte, sowie der goldene Verlobungsring, eine billige Armbanduhr, eine goldene Kette mit einem keltischen Kreuz als Anhänger, ebenfalls aus Gold.
 Das Einzige, was ermittelt werden konnte, war, dass er am Freitag um 18.13 Uhr einen Anruf auf seinem Handy, aus einer Telefonzelle, erhalten hatte. Von wem und warum …? Ob es der Mörder war …?
 Es waren pure Spekulationen.
  
 *
 Daniel hatte bereits am frühen Morgen ein Gespräch mit Staatsanwalt Reimann wegen des toten Elektrikers gehabt. Bisher waren sie noch keinen Schritt weitergekommen. Es gab nicht den winzigsten Anhaltspunkt. 
 In seinem Büro zurück, las er nochmals alle Aussagen durch, aber das half ihm nicht weiter und das ärgerte ihn. 
 Seine Sekretärin legte ihm einige Dokumente auf den Schreibtisch, die er gleich aufmerksam studierte. Wenigstens das Tötungsdelikt an dem alten Mann war geklärt, dachte er mürrisch, während er das Protokoll des mutmaßlichen Täters studierte. Wie konnte man einen Rentner nur wegen 750 Euro und einer Uhr umbringen? 
  
 Daniel kam am späten Abend nach Hause und er berichtete während des Essens, was es heute bei ihm Neues gegeben hatte. Sie hatten einen Mann festgenommen, der bei einem Raubüberfall eine Verkäuferin erschossen hatte.
 „Der Bengel, gerade achtzehn geworden“, schüttelte er den Kopf. „Sein Vater unbekannt, die Mutter schafft an. Nun ist sein Leben gelaufen.“
 „Das gibt es kontinuierlich und du kannst es nicht ändern, obwohl es traurig ist. Es wird sich häufen, solange man den Jugendlichen keine Perspektiven bietet.“
 „Ja, du hast recht, aber trotzdem tun mir die Kids leid. So jung und das Leben verpfuscht.“
 „Was interessiert mich der Schiet und solche Assis? Einer von der Sorte weniger. Habt ihr etwas Neues zu dem toten Mann gefunden?“
 „Welchen Mann?“
 „Den ihr vor vier Wochen gefunden habt.“
 „Nein, Sackgasse, aber lassen wir die Arbeit.“ 
 Gerade über den Fall wollte er nicht mit ihr sprechen, da ihn kurzfristig beschäftigte, ob es etwas mit ihm zu tun hatte und wenn ja, was da auf ihn zukam.
 Alle Überprüfungen von straffällig gewordenen Menschen, die er jemals überführt hatte, endeten in einer Sackgasse, ebenso wie die Kontrolle etwaiger Angehöriger, obwohl man das noch nicht abgeschlossen hatte.
 „Was war bei dir heute? Was hast du gemacht?“
 „Wenig. Es läuft schleppend, aber das ist besser so. Ich kann mich auf meine Schwangerschaft konzentrieren. Da soll man sich schonen und nicht zu viel arbeiten, so wie ich es immer muss.“
 „Kannst du Monika entlassen, wenn keine Patienten auftauchen und du nicht arbeiten willst.“
 „Sag mal, spinnst du? Sie hat genug zu tun.“
 „Wieso, was macht sie, wenn keine Patienten da sind? Außerdem wie soll sie da etwas lernen?“
 „Da ich keine Putzfrau und keine Haushälterin von dir bekomme, erledigt sie einen kleinen Teil der Arbeit. Ich muss wenigstens mal fünf Minuten pausieren. Wenn ich weiter jeden Tag so ackere, kommt es noch zu einer Fehlgeburt.“
 „Wie kommst du darauf? Davon hat dein Arzt nichts gesagt. Du liegst generell nur herum. Millionen Frauen, die schwanger sind und arbeiten, erleiden deswegen keine Fehlgeburten und die müssen wirklich etwas tun.“
 „Du hast eben keine Ahnung. Was glaubst du denn, was ich alles erledigen muss? Du kümmerst dich ja um nichts“, giftete sie nun aggressiv.
 Daniel erwiderte nichts dazu, da er keinen Streit wollte.
 Noch auf der Terrasse sitzend genossen sie den lauen Herbstabend, vergaßen die alltäglichen Probleme. Wotan spielte mit einem Knoten, den er ständig hin- und herzottelte, während sie über den Nachwuchs plauderten, eins von Daniels Lieblingsthemen.
 „Denkst du bisweilen an mich?“, blaffte sie nach einer Weile laut heraus. „Ich höre andauernd irgendetwas von diesem Kind. Ich scheine dir völlig egal zu sein“, schniefte sie, da sie seinen konsternierten Blick bemerkte. „Ich bin schwanger und du kümmerst dich nie um mich.“
 Er zog die Augenbrauen hoch. „Leg dich ins Bett. Ich bleibe noch sitzen und möchte in Ruhe lesen. Ruh dich aus und schlafe schön. Gute Nacht!“
 „Kommst du bald, mein Schatz? Du fehlst mir immer so sehr.“
 Als er nur nickte, erhob sie sich und verließ den Raum, während er nach dem Buch griff und wenig später darin vertieft war.
  
 *
 Daniel sah auf die tote Frau, die wie schlafend im Bett lag. Er hörte nur mit halbem Ohr zu, wie Doktor Samuel Richter einem jungen Arzt etwas dozierte. Den Hausarzt hatte die Haushälterin angerufen und der hatte die Polizei verständigt.
 „Der letzte Dienst des Arztes am Patienten ist die medizinische Feststellung über Tod und der Todesursache, der Rechtssicherheit und damit, die dem öffentlichen Interesse dienenden Aufgaben eng verbunden. Unter einem Leichnam versteht man den Körper eines Verstorbenen, solange der gewebliche Zusammenhang infolge Fäulnis oder anderer chemisch-physikalischer Prozesse noch nicht aufgehoben ist. Skelette oder Skelettteile gelten nicht als Leichnam. Verstanden, Herr Kollege?“
 Daniel sah den Mann nicken, der wie ein begossener Pudel dastand. Er selbst beugte sich grinsend am Bett hinunter, sah dort eine kleine Alufolie blitzen und winkte Lothar Fischer von der Spurensicherung heran.
 „Was ist das? Folie von einer Tablettenpackung?“
 „Könnte sein. Ich hole eine Pinzette.“
 „Bei dieser gesetzlich normierten Auskunftspflicht handelt es sich um eine zulässige Durchbrechung der ärztlichen Schweigepflicht. Der Leichen schauende Arzt, das bin ich, darf die Angaben des vorbehandelnden Arztes, das mein junger Kollege sind Sie, unter Würdigung der Umstände des Todeseintritts für eine Eintragung zu den Grundleiden und zur Todesursache sowie zur Qualifikation der Todesart im Leichenschauschein verwenden. Als Ausnahme von der Auskunftspflicht gelten die in der Strafprozessordnung festgelegten Zeugnisverweigerungsrechte, Paragraf 52. Danach braucht keine Auskunft erteilt werden, wenn der Betroffene sich selbst oder einen, in der Strafprozessordnung aufgelisteten Angehörigen, durch die Beantwortung der Fragen des Leichenschauarztes der Gefahr einer strafrechtlichen Verfolgung oder eines Verfahrens nach dem Gesetz über die Ordnungswidrigkeiten aussetzen würde. Die Verweigerung von Auskünften käme daher etwa bei Behandlungsfehlern in Betracht, die in Verbindung mit dem Todeseintritt stehen könnten. Angabe, Anzeige und Meldepflichten des Leichenschauarztes, der ich bin, müssten erfolgen. Verstanden? Trifft ja wohl nicht zu, oder?“ Die grauen Augen des Gerichtsmediziners schienen den jungen Mann zu durchbohren.
 „Samuel, dauert das noch länger? Sie wollen fotografieren.“
 Daniel versuchte, ihn zu unterbrechen, aber der warf ihm nur einen kurzen Blick zu, als wenn er sagen wollte, nun lass mich weitermachen, du wirst ja wohl warten können.
 „Also nach sorgfältiger Durchführung der Leichenschau hat der Leichenschauarzt unverzüglich und sorgfältig eine Todesbescheinigung auszufüllen, die einem von der zuständigen Behörde festgelegten Muster entsprechen muss. Dieses Muster verlangt Angaben, die unter anderem zur Erfüllung anderweitig festgelegter Vorschriften notwendig sind. Meldepflichten obliegen dem Arzt bei Anhaltspunkten für einen nicht natürlichen Tod, bei ungeklärter Todesart sowie bei nicht geklärter Identität. In diesen Fällen ist die Polizei zu benachrichtigen. Haben Sie ja geschafft, wenn ein bisschen spät. Bis zum Eintreffen der Polizei, das ist unser netter Hauptkommissar Briester, der unablässig in Eile ist, hat der Arzt bei nicht natürlichem Tod von der weiteren Durchführung der Leichenschau nach Feststellung des Todes abzusehen und keine Veränderungen an der Leiche vorzunehmen. Haben Sie falsch gehandhabt, sondern die Frau begrapscht. Mit dieser Regelung soll vermieden werden, dass artifizielle Spuren verwischt oder gelegt werden. Sehr schön und was bedeutet das?“
 Lothar Fischer mischte sich ein. „Dass wir lange genug gewartet haben und du beiseite gehst. Lass den armen Kerl mal Luft holen.“
 Samuel Richter nickte, warf einen Blick auf die Uhr. 
 „Heute dauert es wieder. Ich kann nicht ewig warten. Da lauern noch ein paar auf mich, obwohl sie Zeit haben. Also junger Mann, für das nächste Mal, fassen Sie nichts an, nur dastehen und warten. Tote laufen leider nicht mehr weg.“
 Der junge Arzt schnappte seine Tasche, verschwand schnell und Daniel sah ihm grienend nach.
 „Denkst du, ein Fall?“
 „Nein, hat sie wohl selbst nachgeholfen. Tabletten, Alkohol, wenn nur billiger Fusel. Wenn ich krepiere, wenigstens mit einem guten Tropfen. Blöde Weiber! Sie haben Geld und wissen nicht, was sie anfangen sollen. Hätte sie gearbeitet, wäre sie nicht auf solche Gedanken gekommen. Warum hat sie nicht gemalt, anstatt herumzuhängen? Ne neue Putze brauch ich auch.“
 „Heute dein gehässiger Tag?“
 „Als wenn man nicht genug zu tun hätte.“
 „Ich verschwinde, den Bericht schickst du bitte herüber.“
 „Ja, ja, was soll ich sonst damit anstellen?“
 Er klopfte dem Mediziner auf den Arm und gab kurz Peter Sinner einige Anweisungen und fuhr in die City.
  
 *
 Daniel hatte kaum das Büro betreten, als Klaus die Tür aufriss. „Wir haben vier Tote in der Deichstraße. Eine Mutter und drei Kinder.“
 „Merde, wie das?“
 „Die Großmutter hat die vier Leichen eben gefunden. Sie konnte noch kurz den Notruf verständigen, dann ist sie umgekippt. Sie wurde ins Krankenhaus gefahren, hatte wohl einen Schwächeanfall.“
 „Fahren wir hin. Weißt du mehr?“
 „Noch nicht.“ 
 Einige Zeit darauf hielten sie vor einem Dreifamilienhaus. Wie er an den Autos erkannte, waren die Spurensicherung und der Gerichtsmediziner bereits anwesend. 
 Sie betraten die Wohnung in der ersten Etage und Benno winkte sie herein. Im Bett lag eine Frau. Daniel schätzte sie auf dreißig. Sie trug nur ein Nachthemd. 
 „Der Doc sagt, sie wurde gestern Abend erstickt. Wahrscheinlich mit dem Kopfkissen. Todeszeitpunkt zwischen zehn und eins.“
 „Sonst keine Gewaltanwendung?“
 „Nein, nichts.“
 „Moin! Ich habe etwas für euch“, hörte er die Stimme von Lothar Fischer.
 „Moin! Und was?“
 Daniel nahm die Plastiktüte entgegen und las die wenigen Zeilen, reichte sie an Klaus weiter.
 „Merde, warum macht man das? Klaus, gib die Fahndung heraus.“
 Er verließ den Raum und betrat eines der Kinderzimmer, wo Samuel Richter gerade den kleinen Körper eines Kindes zudeckte.
 „Moin!“
 „Scheun ´n Schiet! Die Deern war höchstens fünf, sechs Jahre.“
 „Und wie?“
 „Erstickt. Wahrscheinlich mit einem Teddybären. Alle vier wurden erstickt, aber mehr nach der Obduktion. Muss zwischen zehn und eins passiert sein.“
 „Sonst irgendetwas Auffälliges?“
 „Nein. Keine Anzeichen weiterer Gewaltanwendungen. Auf den ersten Blick sehen alle gesund aus.“
 Daniel blickte sich in dem Kinderzimmer um. Es sah sehr hübsch und gut eingerichtet aus, wenn etwas viel Pink. Aber das war anscheinend eine Lieblingsfarbe bei Mädchen. 
 Auch die anderen beiden Kinderzimmer sahen nett aus. Als er je den kleinen Jungen betrachtete, kroch Zorn in ihm hoch. Warum tat ein Vater das seinen eigenen Kindern an? Eine blöde Frage sagte er sich gleich. Er hatte es am eigenen Leib erlebt und nur seinem Schutzengel hatte er es zu verdanken, dass er noch lebte.
  
 Wie so nebensächlich fragte Jana am Abend: „Daniel, ist diese widerliche, hässliche Larsen entlassen worden?“
 Der sah sie verblüfft an. „Woher soll ich das wissen? Wie kommst du denn darauf? Es heißt nicht widerliche, hässliche Larsen. Drück dich bitte nicht so ordinär aus.“
 „Weil sie angerufen hat.“
 „Was wollte sie, falls sie es war?“ Seine Stimme genervt, da er in Gedanken immer noch bei den vier Toten war.
 „Es interessiert dich nicht, also lassen wir es.“ Jana stand auf, trat in die Küche. „Logisch, ich interessiere dich nie. Du hast mich nur wegen meines Vermögens geheiratet.“
 „Jana, rede dir nicht irgendwelchen Schwachsinn ein. Sie wird in der Anstalt sitzen. Wir haben heute drei Kinder aus einer Wohnung geholt, die vom eigenen Vater erstickt wurden, das geht mir im Kopf herum und du nervst mich mit solchen hirnverbrannten Gefasel. Das sind wahrscheinlich deine Hormone, die verrückt spielen. Welches Vermögen meinst du? Die hundertfünfzigtausend von deinem Vater? Ich habe davon einen kleinen Teil deine immensen Schulden bezahlt, vergessen? Ich bekomme noch über 400.000 Euro von dir. Kannst du ja sofort von deinem Vermögen bezahlen.“
 „Du widerlicher Lügner, was unterstellst du mir? Sicher, meine Hormone. Vermutlich bin ich die Verrückte, aber egal.“
 Er wollte sie am Arm anfassen, aber schnell trat sie beiseite. „Meine Hormone wollen das nicht, also lass deine Hände von mir“, meckerte sie schrill.
 „Jana, was hat die Frau gesagt?“ Daniel fragte, allerdings eher desinteressiert. 
 „Nichts!“
 Sie ließ ihn stehen, rief Wotan und ging mit dem eine Weile in der Dunkelheit spazieren. 
 Daniel machte es sich im Schlafzimmer bequem, lauschte den Nachrichten und versuchte das Entsetzen, den Ärger zu verdrängen. Wie konnte man nur seine eigenen Kinder töten, fragte er sich. Aber in den Nachrichten hörte man immer öfter von solchen Fällen. Existenzängste, Arbeitslosigkeit waren oftmals die Auslöser dafür.
  
 *
 Daniel saß am Schreibtisch, las den Obduktionsbericht der vier Toten vom Vortag, fragte sich erneut, wie ein Mensch auf die Idee kam, seine eigenen Kinder, seine Frau umzubringen, nur weil er arbeitslos geworden war.
 Seine Gedanken schweiften dabei automatisch zu Nina und Thies. Vielleicht sollte ich Ingrid Larsen anrufen und die beiden am Wochenende zu mir holen? Gleich verwarf er den Gedanken. Jana würde das bestimmt nicht gern sehen, gerade nach ihrem hysterischen Anfall von gestern Abend. Wahrscheinlich war ihr Misstrauen immer noch da. Er seufzte, widmete sich dem Bericht.
 Bei der Ehefrau, einer 30-jährigen Friseurin, hatte man Spuren eines Schlafmittels festgestellt. Der Tod war bei allen vier Personen durch Ersticken mit einem Kissen herbeigeführt worden. Ein Junge 19 Monate, ein Junge drei Jahre, ein Mädchen knapp fünf Jahre alt. Der Mann hatte einen Abschiedsbrief hinterlassen, auf welchem er den Tod seiner Familie gestand. Bisher hatten sie den Mann noch nicht gefunden, die Fahndung lief auf vollen Touren. Er befürchtete, dass man ihn irgendwo tot auffinden würde.
 Er rief Heidrun Müller, seine Sekretärin herein, damit das zu dem bereits geschriebenen Bericht gelegt würde. Später bekam den Papierberg die Staatsanwaltschaft. Der Rapport des KTI fehlte noch, aber sehr wahrscheinlich war der mehr oder weniger irrelevant.
 „Setz dich, magst du einen Kaffee?“
 „Ich habe mir gerade Tee gekocht. Die Kinder?“
 „Ja!“
 „Irgendwie habe ich den Eindruck, dass sich diese Delikte häufen.“ Die 50-jährige Frau schaute zu ihm hinüber, wirkte heute bedrückt.
 „Ich begreife es nicht. Wenn einer mit seinem Leben nicht klarkommt, gut, soll er, aber die Frau, die Kinder? Sie hatte seit drei Monaten einen gut bezahlten Job, eine hübsche Wohnung in einem Dreifamilienhaus, ganz gute Gegend, Stütze hätte er bekommen. Nur weil er den Job verloren hat, hätten sie noch nicht am Hungertuch genagt. Auf einem Sparbuch liegen knapp 20.000 Euro, vor zehn Monaten hat er einen neuen Van gekauft, bar bezahlt, keine Schulden. Ich begreife es nicht?“
 „Angst vor der Zukunft. Viele Männer denken, wenn sie nicht mehr das Geld nach Hause bringen, geht die Welt unter. Sie vergessen dabei, dass es viele Frauen allein schaffen, Kinder aufzuziehen. Apropos Kinder, wie geht es Frau Doktor?“
 „Gut, wie immer. Unser Sohn wächst und gedeiht. Langsam sieht man, dass sie schwanger ist.“
 „Fein, ich muss.“ Sie erhob sich, nahm die Akten mit hinaus.
 Daniel schaute auf die Uhr, griff zum Telefon und rief seine Frau an. Da sie sich nicht meldete, probierte er es über ihr Handy.
 „Hallo, sag, wollen wir heute Mittag nicht essen gehen?“
 „Wieso …? Nein!“ Sie hatte ihn weggedrückt und verblüfft stellte er das Telefon zurück. Schien noch verärgert wegen gestern zu sein. Eben nicht! Er griff zur nächsten Akte und las. Bei diesem toten Taxifahrer waren sie noch nicht weiter gekommen, obwohl sie dessen Umfeld genauestens unter die Lupe genommen hatten. Er vermutet, dass es ein Fahrgast war und den zu finden, stellte sich als schwierig heraus. Deswegen las er nochmals alle Aussagen, ob man eventuell etwas übersehen hatte. Er hasste ungeklärte Verbrechen.
  
 *
 Daniel stand sehr früh auf, da er heute den Garten in Ordnung bringen wollte. Er kochte Kaffee, begann mit der Arbeit, wobei Wotan ihm kräftig half, ständig etwas wegschleppte oder anbrachte. Er dulde es lächelnd, warf hin und wieder dessen Ball, damit der Hund anderweitig beschäftigt war.
 Vier Stunden später hörte er Jana, da oben die Jalousien hochgezogen wurden. Automatisch schaute er auf die Uhr, zehn nach elf, schüttelte er den Kopf. 
 „Daniel, wieso hast du mir kein Frühstück hochgebracht?“, rief sie von oben herunter.
 „Weil ich im Garten arbeite, wie du siehst. Da wir uns in zwei Stunden sowieso mit Sven und Carola zum Essen treffen, ist das nun hinfällig.“
 „Ach so, ich soll wohl verhungern.“
 „Dann mach dir etwas“, erklärte er brüsk, schob die beladene Schubkarre weg und kippte alles auf den großen Haufen. Das würde er nachher verbrennen. 
  
 „Jana, bist du fertig?“
 Daniel stand in der Tür, blickte sie an, stutzte, als er sah, wie blass sie aussah.
 „Hei, was ist los?“ Seine Stimme ungehalten, da ihn ihr distanziertes Verhalten seit zwei Wochen inzwischen nervte, zumal sie sich nicht äußerte, was sie hatte und warum sie so verändert war. Wahrscheinlich lag das an der Schwangerschaft. Er ging näher, aber irgendwie nahm sie ihn nicht wahr.
 „Jana?“
 Er sah den Bogen, der in ihrer Hand zitterte, nahm ihr den weg, las und schüttelte den Kopf. „Wirf den Unfug fort. Ein Irrer. Es gibt immer so Verrückte. Wer sollte dir etwas antun?“ Er zerknüllte den Bogen, warf ihn in den Papierkorb. „Carola und Sven warten. Wir müssen fahren.“
 Für einige Sekunden starrte sie ihn wie einen Fremden an, erhob sich. „Ja sicher!“
 „Reg dich nicht wegen so eines Mistes auf.“
 „Nein, sicher nicht.“
 Sie ging an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und er folgte ihr, seufzend. Schien ein tolles Wochenende zu werden. Schweigend fuhren sie zu dem Fischrestaurant, wo sie verabredet waren.
 Carola und Sven waren bereits da und sofort fragte Carola: „Was ist denn mit dir passiert? Du siehst aus, als wenn du gleich umfallen würdest. Stress?“
 „Es sind meine Hormone“, gab Jana leise von sich, setzte sich.
 „So ein Schwachsinn. Wie kommst du denn darauf? Du musst zum Arzt. Bist du krank? Seit Wochen geht es dir nicht gut, das kann ein Virus oder so sein.“
 „Wieso geht es dir seit Wochen nicht gut?“ Daniel guckte seine Frau an, nicht verstehend. „Eventuell solltest du dich vernünftiger ernähren und nicht jeden Tag zwei Flaschen Wein oder Champagner trinken. Schwanger und säuft, sehr ungesund für eine werdende Mutter.“
 „Wir waren neulich im Alsterhaus verabredet, da hat sie bereits abgesagt, weil sie sich nicht wohlfühlte. Daniel hat recht. Du kannst doch keinen Alkohol trinken und dazu noch solche Mengen. Das Kind kann davon bleibende Schäden bekommen.“
 „Davon wusste ich ja nichts. Wann war das denn? Weshalb sagst du mir nichts?“, schnauzte er Jana zornig an, die hingegen aus dem Fenster blickte.
 „An dem Tag, als du mit deinen Kindern dort warst, oder wer waren die zwei Knirpse?“ Carola blickte Daniel fragend an.
 „Schlecht geschlafen wahrscheinlich“, versuchte Sven, die Situation zu entschärfen. „Jana, gehe am Montag zum Arzt. Die Hormone sind das bestimmt nicht, eher dein ungesunder Lebenswandel. Wir haben noch nicht bestellt. Was essen wir heute Schönes?“
 Daniel lugte zu Jana und er wusste sofort, dass sie ihn gesehen hatte. Merde, weshalb habe ich es ihr nicht gesagt? 
 „Ich habe sie zufällig getroffen und das war alles. Völlig irrelevant.“
 Sven las aus der Karte vor, verständigte sich kurz wortlos mit Daniel. 
 „Was ist dabei? Wieso benötigt dein Bruder Monate, um herauszufinden, wann und wo sie geboren sind? Gib mir die Daten, kümmere ich mich darum. Du solltest die Zwillinge öfter an einem Wochenende zu euch holen.“ 
 „Sven, ich bin schwanger und soll diese …“
 „Jana, es reicht. Rede nicht so über zwei kleine Kinder. Du hast kein Benehmen.“
 „Du bist schwanger, aber nicht krank. Lernst du die Lütten kennen. Ich finde Svens Idee gut.“
 „Ihr seid doch alle verrückt und Torsten weiß, was er tut. Beleidigt ihn gefälligst nicht. Diese Lügen dieser Dirne muss er erst einmal aufdecken.“
 „Findet man innerhalb weniger Tage. Schwachsinn, dass ein Anwalt dazu Monate benötigt. Hat er wahrscheinlich vergessen.“
 Das Essen zog sich in die Länge und Jana beteiligte sich nur wenig an den Gesprächen.
  
 „Jana, es tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählt habe, aber ich fand es unwichtig.“ Sie waren auf dem Rückweg. Er griff nach ihrer Hand, aber sie entzog diese sofort wieder.
 „Deswegen machst du seit Wochen so ein Gesicht, nur weil ich die Zwillinge getroffen habe? Es ist albern. Du weißt, dass ich Kinder habe, also ist wohl normal, wenn ich die zwei Knirpse sehe, obwohl nur durch Zufälle. Wie lange willst du noch bockig sein?“
 „Du irrst, aus dem Alter bin ich lange heraus. Du kannst deine Kinder jeden Tag sehen, wenn du willst. Unsere Heirat war ein Fehler, ein riesengroßer Fehler. Ich wusste es, dass ich es bereuen werde, als ich damals zurückgegangen bin.“
 „Du machst aus nichts eine Geschichte. Unter Umständen sind das deine Hormone. Gehe zum Arzt, ob alles in Ordnung ist, und lass die Trinkerei sein“, gab er aufgebracht von sich. „Weswegen musst du Theater gestalten?“
 „Ich bin die Böse. Kommt mir bekannt vor. Ich bin diejenige, die dich belügt und betrügt, so hast du es damals hingestellt. Aber, es ist mir egal, das war es auch damals. Wenn du dich dadurch besser fühlst, meinetwegen. Ich kann damit leben. Du hättest eben deine intelligente, liebe, nette, freundliche Frau Larsen heiraten sollen. Trennen wir uns, weil das dumme Betthäschen Probleme mit den Hormonen hat.“ 
 „Jana, nun wirst du alogisch. Wir trennen uns bestimmt nicht, nur weil du dich in irgendetwas hineinsteigerst.“
 „Doch genau das werde ich tun. Ich steigere mich in nichts hinein, obwohl das so in deinen Kram passt. Gehe zu deinen Kindern, deiner Sandra. Ich werde woanders abermals neu anfangen, darin bekomme ich ja Übung. Du kannst mir einen Teil des Erbes meines Sohnes auszahlen, damit ich einen neuen Anfang beginnen kann. Das ist das wenigste, was du tun kannst. Für mich musst du ja nicht zahlen, da du mir einen Ehevertrag untergejubelt und mich gezwungen hast, den zu unterschreiben.“
 „Bist du fertig? Du spinnst total. Seit Wochen zickst du herum, weil ich meine Kinder getroffen habe, das ist wohl nicht normal. Reg dich ab und überlege selber, was für einen Unfug du da von dir gibst. Du bleibst und damit Ende. Das scheinen ja noch tolle vier Monate zu werden, aber anscheinend drehen manche Frauen in der Schwangerschaft durch.“
 „Rede nicht in diesem Ton mit mir. Willst du mich einsperren?“
 „Wenn es sein muss, selbst das. Jana, komm runter. Merde! So ein Zoff wegen nichts. Andere Väter sehen ihre Kinder jedes Wochenende. Meinst du, deswegen veranstalten die Frauen so einen Aufstand?“
 „Du weißt, dass es nicht um die Kinder geht, ergo erspare mir deine polemische, sarkastische Art, obwohl du mich gern als blöd und verrückt hinstellst.“
 „Ich habe keine Lust auf diesem Niveau mit dir zu reden.“
 „Musst du nicht. Außerdem kann man bei deinen ganzen Unwahrheiten kaum von Niveau sprechen. Weißt du wenigstens, wie man das Wort schreibt? Gib mir mein Geld, weil ich bald wegwill. Meinem Sohn steht dein Erbe schließlich zu.“
 „Meinem Sohn ein Teil ja, aber nicht dir“, erwiderte er grob. „Du bekommst nichts, du habgierige Person.“
 „Ach, so ist das. Dem willst du also das Geld wegnehmen, so wie du es bei mir immer tust.“
 Sie waren angekommen und flugs sprang Wotan neben dem Wagen herum. 
 „Suche einen Arzt auf, da du anscheinend durchdrehst. Du warst verschuldet, da gab es nichts wegzunehmen. Beklaut hast nur du mich. Vergessen? Ich kann dir gern die Kontoauszüge zeigen, du blöde, arrogante Lügnerin.“
 „Du mieser Weiberheld, das muss ich mir nicht anhören, du Lügner“, keifte sie, stieg aus und blaffte den Hund an, „Blöder Köter, hau ab.“ 
 Daniel rollte rückwärts hinaus und wenig später schloss sich das Tor hinter ihm.
 Er kutschierte wütend in der Gegend herum, hielt irgendwo und ging spazieren. Er fand Jans Auftritt übertrieben, nur weil er seine Kinder zufällig getroffen hatte. Sicher, sie hatte recht. Er hätte es ihr sagen können, aber er wollte sie nicht unnötig aufregen, weil er so eine Reaktion befürchtet hatte. Auf der anderen Seite fand er das Treffen irrelevant, obwohl er sich gefreut hatte, Nina und Thies zu sehen.
 Er fuhr erst sehr spät nach Hause, hoffend, dass Jana bereits schlief. Er wollte keinen weiteren Disput.
  
 Am Sonntag redete er nicht mit ihr. Auch heute war sie erst mittags erschienen, hatte sich gleich erneut auf die Couch gelegt. 
 Als er am frühen Nachmittag die Gartenarbeit beendete, ging er zu Jana, die auf der Couch lag und in einem Modemagazin blätterte.
 „Kochst du heute nicht?“
 „Ich bin nicht deine Köchin. Wenn du etwas willst, mache es dir selbst. Ich habe die ganze Woche geschuftet und du …?“
 „Ja das habe ich gesehen. Du liegst nur herum, so viel zum Thema geschuftet. Die Arbeit erledigt Monika. Du schläfst, machst nicht, du dumme Angeberin. Stinkfaul! Übrigens warte ich auf mein Geld, was du gestohlen hast. Muss ich dich erst wegen Diebstahl anzeigen? Wie ich blöde Weiber hasse, große Klappe, nichts dahinter. Ich fahre Essen.“
 „Ich muss mich erst umziehen und rede …“
 „Ich fahre allein. Ruhe dich aus“, knallte er die Tür zu. Vom Auto aus rief er bei seinen Freund Martin an und war wenig später auf dem Weg zu dem Ehepaar. Er wollte einen netten ruhigen Abend verbringen.
  
 *
 Daniel las die Berichte durch, als Benno Hoffmann sein Büro betrat. „Wir haben einen toten Taxifahrer. Erstochen beraubt.“
 „Das ist der zweite Mann innerhalb eines Monats. Fahren wir.“ Er schnappte nach seinem Lederblouson, zog die Waffe aus dem Schubfach und folgte seinem Kollegen.
 „Man hat seinen Wagen im Jahnring gefunden.“
 „Da scheint jemand Jagd auf Taxifahrer zu machen. Wie weit seid ihr mit der Überprüfung der entlassenen Fahrer?“
 „Ein paar sind noch offen. Die wenigsten haben ein Alibi, da es mitten in der Nacht war und zu den Spuren passte bisher keiner.“
 „Bei den zig Abdrücken und Haaren dürfte es schwer sein, damit den Mörder zu überführen. Möglicherweise findet man ja eine Übereinstimmung. Ist es von dem gleichen Betrieb?“
 „Nein, auch da keine Übereinstimmung.“
 Schon von Weitem erkannten sie die zig Taxis, die um die Fundstelle standen, damit den Verkehr blockierten. 
 „Scheint lustig zu werden. Ruf bitte einige Streifenwagen, damit die alle wegschaffen. Die machen Stress.“ 
 „Davon wahrscheinlich reichlich.“
 Daniel parkte seinen Wagen und sah Lothar Fischer, der wild diskutierend an der Seite stand und mit den aufgebrachten Fahrern sprach. Das war ein Pulverfass, wusste er und es konnte jede Sekunde eskalieren. Die Medien hatten bereits nach dem ersten Mord die Öffentlichkeit, aber besonders die Taxifahrer für deren Probleme sensibilisiert. 
 Er trat näher. „Fahren Sie bitte die Autos weg. Sie blockieren den Verkehr und behindern polizeiliche Maßnahmen.“
 „Was unternehmt ihr denn, dass nicht noch mehr von uns dran glauben müssen?“, fragte ihn einer der Fahrer aggressiv.
 „Wenn Sie verschwinden, können wir Spuren sichern.“ Er winkte zwei Polizisten heran. „Nehmen Sie bitte von allen die Personalien auf, dazu die Autokennzeichen. Falls Beweismaterial vernichtet wurde, werden wir Sie belangen. Und nun alle weg, aber schnell.“
 Lautes Murren erklang von den Männern, manche fluchten, schimpften. 
 Ein älterer Mann trat vor. „Wir wollen nur wissen, was die Polizei unternimmt?“ 
 „Müssen noch mehr sterben?“, rief ein anderer.
 „Die machen nix, sitzen nur herum und kassieren am Ersten ihr Geld.“
 „Das ist denen schietegal, wenn einer von uns dran glauben muss.“
 Alle redeten durcheinander. Daniel hob die Hand, bevor sich der anbahnende Konflikt noch intensivierte. 
 „Wie gesagt, Spuren sichern und vergleichen. Nur wenn alles zertrampelt ist, alle den Wagen betatschen, wie soll man da Beweismaterial sichern? Ich kann ja verstehen, dass Sie aufgebracht sind, aber so geht es nicht. Wenn jemand etwas über den Toten weiß, nimmt das mein Kollege gern auf. Ansonsten verlassen Sie bitte alle den Tatort. Sie ersparen uns die Arbeit und sich den Ärger. Danke.“ 
 Er trat näher an den Wagen, grüßte Samuel.
 „Moin! Erstochen. Zwei Stiche. Er muss sofort tot gewesen sein.“
 „Wann?“ 
 „So gegen Mitternacht, plus minus eins.“
 „Hat er Papiere?“
 „Hat Lothar. Heinz Kresse.“
 „Sonst etwas Besonderes?“
 „Bisher noch nicht. Aber er wurde genauso getötet wie der Richard. Linkshänder, schnell, präzise. Habt ihr was?“
 „Nichts, außer einen Berg Papier. Die Ulvers meckert ständig, weil sie arbeiten muss, und nun hat sich Sanders noch den Fall gekrallt. Noch mehr Stress.“ 
 „Scheun ´n Schiet. Mehr kann ich dir noch nicht sagen. Ach übrigens, ich habe eine Kiste Wein für dich im Kofferraum. Weißen! Kosten dich unter Freunden 350 Euro.“
 „Danke, habe nur zweihundert bei.“
 „Gibst du mir später. Da kommen die Kollegen. Heute Nachmittag bekommst du die ersten Ergebnisse.“
 Daniel reichte ihm das Geld, folgte ihm zu dessen Auto und nahm den Wein in Empfang, stellte ihn in seinen Kofferraum. 
 „Lothar, was habt ihr?“
 Der Mann reichte ihm einen Beutel. Daniel zog Handschuhe über und griff hinein. Heinz Kresse, geboren 1959, wohnhaft in Barmbek. In einer Brieftasche steckte der Führerschein, zwei Fotos. Wahrscheinlich Kinder und Frau, dachte er. Im Portemonnaie nur etwas Kleingeld, zwei Quittungen. Er schaute darauf. Getankt hatte er um 23.17 Uhr in der Wandsbeker Chaussee. Auf dem anderen Beleg von der gleichen Tankstelle, die gleiche Uhrzeit stand, dass er zwei Dosen Cola light, zwei Mars und ein Brötchen gekauft hatte. Daneben eine Bankkarte, eine Kundenkarte vom Alsterhaus. 
 „Habt ihr kein Handy gefunden?“
 „Bisher noch nicht. Im Handschuhfach lag nichts und in seinen Sachen ebenfalls nicht. Nur das hat Samuel herausgefischt.“
 „Liegen da Coladosen, Papier von Mars oder einem Brötchen?“
 „Eine leere Dose, eine volle, kein Mars, aber Zellophanpapier. Warum?“
 „Hat er kurz vor seinem Tod gekauft. Ergo hat er etwas gegessen und getrunken, bevor sein Mörder kam.“
 „Ist er wenigstens satt gestorben.“
 Etwas verwundert blickte Daniel den Mann an. „Hei, was sind das denn für Töne?“
 „Die Typen nerven. Die brüllen herum, meckern, motzen, als wenn wir den Kerl getötet hätten.“
 „Eben Taxifahrer. Die sind ein besonderes Völkchen.“
 „Sollen sie ihren Frust an anderen auslassen“, brummte er.
 „Daniel, die Zentrale sagt, er hat in der Wandsbeker Chaussee einen Fahrgast aufgenommen. 23.31 Uhr. Die Fahrt sollte nach Fuhlsbüttel gehen.“
 „Merkwürdig, die Fahrt von dem Richard ging auch nach Fuhlsbüttel. Es war fast die gleiche Uhrzeit.“ 
 „Nur der hat seinen Mörder nicht in der Wandsbeker aufgenommen, sondern in der Hamburger.“
 Daniel ergriff sein Handy. „Jörg, fahre bitte mit Lisa zu der Taxizentrale und lass dir eine Personalliste geben, auch mit Fahrern, die dort, aus welchen Gründen immer, nicht mehr arbeiten. Sage Peter, er soll mit Ines zu der Ehefrau unseres Opfers fahren.“ Er gab die Angaben durch. 
 „Nein, gegen Mitternacht, wie im letzten Fall. Bis dann.“
 „Vielleicht finden wir da einen Treffer“, wandte er sich an Benno. „Hast du von allen Fahrern die Personalien und Autokennzeichen?“
 „Ja, gab keine Probleme.“
 „Kannte oder wusste einer mehr von dem Opfer?“
 „Einige kannten ihn. Er fuhr seit über zehn Jahren für den Verein. Sie haben ihn als ruhigen, netten Typen bezeichnet. Er hat immer die Nachtschichten gefahren, damit er tagsüber mehr Zeit für die Familie hatte. Frau, zwei Kinder, Hund. Der Wagen gehörte ihm. Gestern hat er sich um 21.48 Uhr angemeldet. Hatte vorher fünf Fahrgäste, hat in der Zentrale gesagt, dass er tanken fährt. Einer der Männer hat erzählt, ein Kollege habe ihn dort getroffen und sie hätten kurz gesnakt. Der Tote hätte dabei ein Brötchen gegessen. Er ist weggefahren, weil die Zentrale in der Nähe eine Tour meldete. Die Zentrale sagt, da war es 23.24 Uhr.“ 
 „Hast du den Namen des Fahrers?“
 „Ja, notiert, aber der ist in die andere Richtung gefahren, mit drei Fahrgästen.“
 „Trotzdem rede nachher mit ihm. Eventuell ist ihm etwas aufgefallen und rede mit den Leuten an der Tanke. Der Mann muss seine Fingerabdrücke abgeben. Wenn sie es nicht finden, hat der Mörder Geld, Handy und zwei Mars mitgehen lassen. Wir müssen probieren, das Handy zu orten. Allenfalls hilft uns das weiter. Vorne am Handschuhfach steht seine Nummer, gib das bitte gleich weiter.“
 Daniel schaute unter die Sitze, sah den Kofferraum an, aber nichts Besonderes. 
 „Daniel, komm her“, hörte er Samuel rufen.
 „Was hast du?“
 „Schau hier, was wir unter dem Toten gefunden haben. Einen Knopf von einer Jacke, von einer olivgrünen Jacke.“
 „Kann der vorher da gelegen haben?“
 „Eher unwahrscheinlich. Den muss der Täter verloren haben, als er das Opfer beklaute. Der ist zwischen die Beine des Opfers gerutscht und der Typ hat es nicht bemerkt.“
 Er nahm den Beutel und schaute den Knopf an. „Wer trägt den so eine scheußliche Farbe als Jacke?“
 „Der Mörder, du Dösbaddel“, schüttelte der den Kopf, grinste breit. 
 „Samuel, gelegentlich nervst du.“
 „Ich erleichtere dir die Arbeit“, grinste ihn der Mann an. „Stell dir vor, er wäre schwarz. Viel schwerer zu finden.“
 Daniel schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Wo du recht hast, hast du recht. Hast du sonst noch etwas für mich?“
 „Nein, später mehr. Lothar kann nachsehen, ob man noch mehr findet. Ich hau ab.“
 „Bis dann. Ich fahre gleich zurück.“ Er schaute nochmals in den Wagen, zog seine Handschuhe aus, ergriff den Beutel und schlenderte zu den noch vier wartenden Männern, die an der Seite standen.
 Er zeigte ihnen den Knopf. „Hat jemand einmal eine Jacke gesehen, zu der dieser Knopf passen würde? Oder Kennen Sie jemanden, der eine Jacke in so einer Farbe hat?“ 
 „Darf man das anfassen?“
 „Sicher“, er reichte den Beutel dem Mann, aber der schüttelte den Kopf, genauso wie seine drei Kollegen. 
 „Hatte Herr Kresse so ein Kleidungsstück?“
 „Nee, der trug nur Jeans.“
 „Hemd, Jacke, Jeans.“
 „Danke. Machen Sie das bitte nicht publik, sonst wirft der Täter möglicherweise die Jacke weg. Aber achten Sie bei Kollegen darauf.“
 „Sie glauben, dass es einer von uns war?“
 „Nein, das glaube ich nicht unbedingt, aber man kann es nicht ausschließen.“
 Er trat zu Benno, der mit einem der Männer von der Spusi sprach, und reichte den Beutel weiter.
 „Hier haben sie eines von den Mars-Papieren gefunden. Wird wohl von dem Täter sein. Der muss Nerven haben. Bringt erst einen Mann um und isst folgend ´nen Schokoriegel. Abgebrüht.“
 „Denkbar, dass ihr darauf DNA-Material sicherstellt. Komm, fahren wir.“
  
 Am frühen Abend erhielten sie die ersten Angaben vom Büro Doktor Richters.
 Der Tod war, wie bereits vermutet, durch die zwei Schnitte in den Hals eingetreten. Ansonsten gab es keine Verletzungen, keine Kampfspuren. Der Täter war Linkshänder und musste hinter dem Opfer gesessen haben. Alles wie bei dem ersten Opfer Richard.
  
 *
 Daniel begrüßte seine Schwägerin, seinen Bruder. 
 „Der Garten sieht toll aus“, stellte Tina fest. „Da hast du richtig geackert.“
 „Als wenn das Daniel gemacht hätte. Wie immer musste es Jana machen. Hast du eben nicht zugehört, wie schlecht es ihr deswegen geht?“
 „Du weißt alles. Hallo, Herr Gerich!“, rief Daniel dem älteren Herrn zu, der am Zaun stehen blieb. 
 „Heute mal keine Gartenarbeit, Herr Briester?“
 „Nein, nur noch die Gehwegplatten, dann bin ich fertig.“
 „Da können Sie endlich ein freies Wochenende genießen, nach all der Arbeit, die Sie hatten. Meine Frau hatte schon Mitleid mit Ihnen, sagte, der arme Mann hat jede freie Minute zu tun. Sie hat Ihnen immer zugeschaut, wenn Sie umgegraben und gepflanzt haben. Es ist sehr schön geworden. Kompliment. Schade, dass Ihre Frau nichts mit Pflanzen und dergleichen im Sinn hat. Sie hätte den ganzen Tag Zeit, wenigstens die Pflänzchen einzusetzen.“
 „Ja, leider ist das so.“
 „Herr Briester, sagen Sie bitte Ihrer Frau, dass sie die leeren Flaschen nicht hinten in den Garten wirft. Wenn da die Sonne darauf scheint, wirkt das wie Brennglas und unschön sieht es außerdem aus.“
 „Mach ich, Herr Gerich. Manchen Leuten mangelt es leider an Benehmen. Entschuldigen Sie bitte.“
 „Nichts für ungut und noch ein schönes Wochenende.“
 „Ihnen auch und grüßen Sie Ihre Frau.“
 Tina lachte, schüttelte den Kopf. „Torsten, du bist so verblendet. Jana hat noch nie gearbeitet. Begreifst du es? Hoffentlich hast du wenigstens genug Rückgrat, das du dich bei deinem Bruder entschuldigst. Man muss sich für dich und Jana schämen, wie verlogen ihr seid.“
 „Du blöde Pute, halt deine Klappe“, giftete Jana wütend.
 „Jana, rede nie wieder so mit meiner Frau“, meckerte Torsten. 
 „Beruhige dich. Das kommt wahrscheinlich von deiner Schwangerschaft.“
 „Ach, ich habe immer solche Schmerzen und mir geht es ja so schlecht“, jammerte Jana, presste die Hände auf den kaum sichtbaren Bauch. „Ich habe so viel zu tun, komme kaum zum Schlafen und Daniel treibt sich nur herum.“
 „Jana, geht der Zirkus weiter? Dafür bezahle ich eine gewisse Frau Zellner, damit du bis mittags pennen und danach einkaufen gehen kannst. Wenn du sieben Stunden durch die Geschäfte gehst und 30.000 Euro ausgibst, fühlst du dich nie krank. Übrigens entsorgt man den Müll nicht in der Landschaft. Wie bei Flodders. Kein Benehmen. Du bist nur peinlich. Möchte jemand ein Bier?“
 „Wie gewöhnlich bist du eigentlich? Hole gefälligst Champagner oder Wein.“
 „Eine schwangere Frau, die säuft. Sehr gesund.“
 „Ich möchte nur Saft“, Tina nun. 
 „Ich nehme ein Bier“, Torsten. „Entschuldige wegen eben. Ich muss Jana falsch verstanden haben.“
 „Hast du nicht, da sie permanent lügt. Sie erzählt jedem, sie würde putzen, im Garten arbeiten, Patienten betreuen. Dabei gibt es keine Patienten, Monika macht sauber und die Gartenarbeit erledige ich.“
 „Ist Frau Zellner noch bei euch?“
 „Ja, sicher, gerade gestern habe ich ihr Gehalt überwiesen. Sie bekommt 100 Euro mehr, da sie reichlich arbeitet.“
 Jana stöhnte. „Ach, mir geht es so schlecht. Dauernd diese Schmerzen.“
 „Rufe ich einen Krankenwagen, der dich abholt.“
 „Du bist gemein. Du willst mich bloß loswerden.“ 
 „Wenn du sooo krank bist, ist es das beste“, Tina nun lächelnd.
 „Es geht ja schon“, lenkte Jana ein, warf ihrer Schwägerin allerdings einen bösen Blick zu. 
  
 Das Wochenende verlief trotz allem einigermaßen harmonisch. Daniel beobachtete die kleinen Zwischenspiele, die Blicke, die Jana und Torsten verstohlen tauschten, und es amüsierte ihn. Er sagte nichts, da er keinen weiteren Streit wollte. Er nahm allerdings wahr, dass das Tina weniger erfreut bemerkte. Die beiden schienen ein Eheproblem zu haben, stellte er einmal mehr fest.
 Trotzdem war er froh, als sich das Paar am Sonntagnachmittag verabschiedete. Es war anstrengend gewesen. Er fuhr kurze Zeit darauf fort, ohne ein weiteres Wort mit seiner Frau zu wechseln.
  
 *
 Daniel las Zeitung, aß eine Mohnschnecke.
 Hamburger Staatsanwaltschaft und Landeskriminalamt vollstreckten Durchsuchungsbeschlüsse gegen mutmaßliche Drogenhändler.
 Gestern Abend wurden mit Einsatzkräften der Landesbereitschaftspolizei und dem mobilen Einsatzkommando in Hamburg insgesamt 15 Durchsuchungsbeschlüsse vollstreckt.
 Seit August 2001 ermittelt das LKA in Zusammenarbeit mit den Rauschgiftfahndern der Zentraldirektion sowie Beamten des Polizeikommissariats gegen sieben Tatverdächtige im Alter zwischen 20 und 30 Jahren wegen des Verdachts des Rauschgifthandels in nicht geringen Mengen. Über die Staatsanwaltschaft Hamburg beantragten die Ermittler Durchsuchungsbeschlüsse für die Wohnungen der Tatverdächtigen sowie für zwei kleine Hotels, aus denen heraus mit dem Rauschgift gehandelt worden sein soll. Gestern Abend wurden die Beschlüsse vollstreckt. Da nicht auszuschließen war, dass zwei der Tatverdächtigen, 23, 29 in Besitz von Schusswaffen sind, wurde für ihre Wohnungen das mobile Einsatzkommando angefordert.
 Bei den Durchsuchungen stellten die Ermittler ca. 170 Gramm Marihuana, 800 Gramm Kokain und rund 21.000 Euro. Geld aus mutmaßlichen Drogenverkäufen sicher. Drei Tatverdächtige, 20, 28, 30 wurden vorläufig festgenommen. Sie machten von ihrem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch. In Rücksprache mit der Staatsanwaltschaft wurden sie nach ihrer erkennungsdienstlichen Behandlung mangels Haftgründen entlassen.
 Sein Telefon klingelte und missmutig entnahm er das Gerät, meldete sich.
 „Ja, ich habe davon gehört.“
 „In Ordnung.“ Er wählte neu. „Jana, ich habe heute Abend und in der Nacht Bereitschaftsdienst. Es kommt ein Unwetter auf. Bleib bitte zu Hause. Du erreichst mich im Büro, da mein Handy irgendwie spinnt.“
 „Würdest du bitte die Terrassenstühle in die Garage stellen? Sie sind ja nicht schwer.“
 Sofort keifte sie und er unterbrach die Verbindung, da er sich ihr blödes Gelaber nicht anhören wollte. Ob alle Frauen während der Schwangerschaft so drauf waren, fragte er sich. 
 Er rief seinen Freund Bernd Schmid an und gratulierte ihm zu dem Einsatz. Sie verabredeten sich mittags zum Essen bei einem nahe gelegenen Italiener.
 Nun erst widmete er sich dem Taximord.
 „Er hat in der Wandsbeker Chaussee einen Fahrgast aufgenommen. Die Fahrt sollte nach Fuhlsbüttel gehen. Bei dem ersten Mord hat der Fahrer den Fahrgast in der Hamburger Straße aufgenommen, das Ziel ebenfalls Fuhlsbüttel. Beide Männer Anfang vierzig, seit Jahren Taxifahrer, hatten nie den Betrieb gewechselt. Er griff nach den beiden Listen und verglich die Namen. Eine mühevolle Kleinarbeit, da diese nicht alphabetisch geordnet war.
 Nach Stunden blieben sechs Personen übrig. Er rief Jörg Rüttig und Benno Hoffmann in sein Büro, reichte ihnen die Adressen, da man diese Männer überprüften musste. 
  
 *
 Müde strich sich Daniel über das Gesicht, goss frischen Kaffee ein und lauschte im Radio den Bericht über das gestrige Unwetter und die Schäden. Es war eine lange Nacht gewesen.
 Er griff zum Telefon, aber Jana meldete sich nicht. Wird wahrscheinlich noch schlafen, sagte er sich. Es war erst kurz nach zehn. Nochmals wählte er, aber sein Opa nahm nicht ab, dass ihn etwas wunderte.
 In der nächsten halben Stunde probierte er es wieder und wieder, aber nichts. Schließlich rief er seinen Bruder an, aber Torsten wusste nichts. 
 „Kannst du nicht mal nachsehen, ob bei ihnen alles in Ordnung ist?“
 „Blöder Kerl“, schimpfte er und legte auf, wählte erneut.
 „Moin, Wilma! Ist bei euch alles heil geblieben?“
 „Ich hatte Bereitschaft und Jana schläft noch, vermute ich. Kannst du nicht kurz zu Opa fahren? Ich probiere seit einer Weile sie zu erreichen, aber keiner meldet sich. Torsten tut das zwar als Blödsinn ab, aber ich habe ein ungutes Gefühl.“ „Du bist ein Schatz.“ „Will ich hoffen“, lachte er. „Ich gebe dir meine Nummer, da mein Handy spinnt. Ich hole mir nachher erst ein Neues.“ „Danke und grüß Uwe.“
 Auch bei seiner Tochter gab es keine Schäden, wie er wenig später hörte. 
  
 Eine halbe Stunde später meldete sich seine Cousine und er erschrak. „Weißt du mehr?“ „Ich komme nach Bremen. Danke Wilma.“
 Er schnappte seine Jacke, sagte Klaus Resser Bescheid, dass er heute nicht zu erreichen wäre, und raste Richtung Bremen. Er setzte Blaulicht ein, wenn er nicht schnell genug vorwärtskam. 
 Vor dem Krankenhaus parkte er seinen Wagen, sprang die Treppe hinauf, fragte sich durch. 
 Er klopfte und betrat das Krankenzimmer. Seine Oma lächelte. „Er schläft, min Jung.“
 Schnell trat er näher, zog sie in die Arme und gab ihr einen Kuss.
 „Was ist passiert?“
 „Bei den Schuberts ist ein großer Ast auf das Haus gefallen. Er wollte helfen, rutschte in dem Matsch aus. Jetzt hat er eine leichte Gehirnerschütterung und ein gebrochenes Bein.“
 „Sonst ist er in Ordnung?“
 „Aber ja, mein Junge. Woher weißt du es?“
 „Wilma hat mich angerufen.“
 „Gehen wir einen Kaffee trinken. Ich bin müde.“
 „Gehen wir. Du hast bestimmt noch nichts gegessen. Ist bei euch sonst etwas passiert?“
 „Nein nichts, glaube ich. Mach dir keine Sorgen. Er wird wieder.“
 Daniel schaute noch einmal zu seinem Großvater, bevor sie das Zimmer verließen. Erst jetzt atmete er mehrmals tief durch und seine Anspannung ließ nach.
 „War Vater noch nicht hier?“
 „Er hat heute Morgen einen Termin.“ 
 „Oma, komm, ich fahre dich nach Hause, da kannst du dich ein ausruhen. Ich bleibe bei Opa. Sonst wirst du noch krank.“
 Das Grundstück seiner Großeltern sah schlimm aus und er entfernte wenigstens die größten Äste, aß eine Kleinigkeit und fuhr danach zum Krankenhaus. 
 Erich Briester saß im Bett und schmunzelte. „Man hat mir gesagt, dass du hier warst. Wie geht es Oma?“
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